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Vorwort. 

Die nachfolgende Lebensbeſchreibung, zu welcher 

die Materialien während eines laͤngern Aufent- 

halts in Italien geſammelt, die aber großen⸗ 

theils am Strande des thraziſchen Bosphorus 

ausgearbeitet ward, fußt auf Vaſari. Es 

konnte nicht anders ſein. Vaſari, fuͤr das erſte 

Jahrhundert der wiedererweckten Kunſt unzuver⸗ 

laͤſſig, mehr Novelliſt als Hiſtoriker, wird ein 

ſicherer Gewaͤhrsmann, wenn er zur ſpaͤtern Zeit 

gelangt, und im gegenwaͤrtigen Falle verdient 

die Biographie, die er von Andrea del Sarto 

entworfen, um ſo mehr Beruͤckſichtigung, da er 

deſſen Schuͤler war, ſeine wichtigſten Arbeiten 

beinahe immer vor Augen hatte und ein großer 

Bewunderer ſeines Talentes war. Aber man 
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wuͤrde ſich ſehr taͤuſchen, wenn man deshalb in 

ſeiner Arbeit eine vollſtaͤndige und genaue Ge— 

ſchichtserzaͤhlung oder Schilderung der Werke die— 

ſes Meiſters zu finden erwartete; bei naͤherer 

Pruͤfung ergeben ſich ſo manche Irrthuͤmer und 

Luͤcken, eine ſolche Fluͤchtigkeit und Ungenauig— 

keit in den Zeitbeſtimmungen, daß man davon 

auf andere Theile der „Vite dei pittori“, bei denen 

die Huͤlfsmittel minder zugaͤnglich waren, nicht 

eben zu ihren Gunſten ſchließen kann. . 

Spätere Zeiten haben für del Sarto nicht 

viel Bedeutendes gethan. Baldinucci, für 

eine andere Epoche wichtig, hat den Vaſari nur 

abgeſchrieben; die verſchiedenen Commentatoren 

dieſes Letztern, Bottari, della Valle, der 

mailaͤnder Herausgeber u. A., ſowie die Ber: 

faſſer der „Lettere pittoriche“ haben manche ſchaͤtz 

bare Notiz geliefert und mehre Irrthuͤmer berich— 

tigt, ohne eine Umgeſtaltung des Ganzen zu 

verſuchen und zu bezwecken. Lanzi gibt eine 

brauchbare Charakteriſtik, ohne ſich natürlicher: 

weiſe viel auf Einzelheiten einlaſſen zu koͤnnen. 

Der wichtigſte Beitrag iſt ohne Zweifel die 

Schrift von Biadi „Notizie inedite della vita 
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d’Andrea del Sarto, raccolte da manoseritti e 

documenti autentici“ (Florenz, 1830), von wel: 

cher in gegenwaͤrtiger Schrift haͤufig und mit 

Danke Gebrauch gemacht worden iſt. Der Fleiß, 

womit der Verfaſſer verſchiedene Urkunden, die 

auf das Leben und die Werke unſeres Kuͤnſtlers 

Licht werfen, hervorgeſucht und bekannt gemacht 

hat, verdient gewiß Anerkennung; ſeine Arbeit, 

woruͤber ich in einem Aufſatze in der florentiner 

Zeitſchrift „Antologia“ (1830. Bd. 40, S. 198 ff.) 

ausfuͤhrlicher zu reden Gelegenheit hatte, wuͤrde 

freilich noch nuͤtzlicher ſein, waͤre der Verf. mit 

mehr Kritik und Kenntniß der Geſchichte jener Zeit 

dabei verfahren. — Dies ſind die namhafteſten 

Vorarbeiten, deren Benutzung mir bei dieſem 

biographiſchen Verſuche zu Gebote ſtand, in wel— 

chem ich es mir vorerſt zum Zwecke ſetzte, 

die Chronologie ſoviel als moͤglich herzuſtellen, 

und demnaͤchſt eine Schilderung des Charakters 

und Beſchreibung der wichtigſten Werke eines 

Kuͤnſtlers verſuchte, welcher namentlich außer 

Italien viel weniger bekannt iſt, als er es ver— 

dient, und über deſſen Lebensſchickſale ſelbſt bieſ— 

ſeits der Alpen die auffallendſten Irrthuͤmer ver⸗ 
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breitet find, wovon ich nur als einzige Probe 

anfuͤhren will, daß man in einem 1830 zu Ve⸗ 

nedig erſchienenen Buche (dem 60. Bande der 

„Biografia universale“) drucken durfte, Pietro da 

Cortona ſei ſein Lehrer geweſen. 

Vielen Malern ſind groͤßere und glaͤnzendere 

Gaben verliehen worden als unſerm Andrea, 

wenige haben ihn in dem davon gemachten Ge— 

brauch uͤbertroffen. Er war von Natur auf das 

Einfache, Anmuthige, Herzliche hingewieſen. 

Sobald ſein Talent die Schulfeſſeln abgeſtreift 

hatte, zeigte es ſich in feiner vollen Eigenthuͤm— 

lichkeit, und man kann es um fo leichter erfen- 

nen und beurtheilen, da gerade die Jugendwerke 

Andrea's meiſt in Fresken beſtehen, bei denen 

Aendern und Ueberarbeiten nicht fuͤglich thunlich 

iſt, und in welchen er, nach Vaſari's richtiger 

Bemerkung, „die vollkommenſte Einheit erreichte, 

ohne viel auf trocknem Grunde nachzuholen, ſo— 

daß ſeine Bilder dieſer Gattung wie an einem 

Tage geſchaffen erſcheinen.“ In dieſen Fresken, 

in der Compagnia dello Scalzo (S. Annunziata) 

koͤnnen wir ſeinen Bildungsgang verfolgen; in 

ſeiner mittlern Epoche verließ er dieſe Gattung, 
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kehrte indeß ſpaͤter wieder zu ihr zuruͤck. In 

die Zwiſchenzeit faͤllt ſeine Glanzepoche in der 

Oelmalerei. — Dem Leſer des Vaſari iſt bekannt, 

wie gern dieſer in ſeinen Geſchichten der Kuͤnſt⸗ 

ler dieſer Zeit darauf deutet und zuruͤckkommt, 

daß ſie durch das Studium oder gar durch 

bloßes Anſchauen der Werke Buonaroti's „ihren 

Styl vergrößerten;”” — er ſagt es von Rafael, 

er ſagt es von Fra Bartolommeo, er ſagt es 

auch von del Sarto. Niemand wird an Michel 

Angelo's Einfluß auf ſeine Zeitgenoſſen zweifeln, 

aber ich weiß nicht, ob er in dem Maße ſtatt⸗ 

gefunden und gewirkt, wie Vaſari vorgibt, und 

ob die damalige Kunſtepoche etwas dabei gewon— 

nen haben wuͤrde. Ebenſo wenig glaube ich in 

die Anſicht einſtimmen zu duͤrfen, welche der ge⸗ 

nannte Schriftſteller am Schluſſe der Biographie 

Andrea's ausſpricht: daß dieſer, von Stufe zu 

Stufe vorwaͤrts ſchreitend, ſeine Kunſt auf einen 

noch hoͤhern Standpunkt gehoben haben wuͤrde, 

wenn ihm ein laͤngeres Leben beſchieden gewe— 

ſen waͤre. Wird man die Annahme fuͤr gewagt 

halten, daß Andrea's Talent ſeine natuͤrliche 

Bahn durchlaufen hatte, wenn man beachtet, 
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daß ſich in ſeinen ſpaͤtern Werken nicht ſelten 

ein Wiederkehren gewiſſermaßen conventioneller 

Formen findet, ohne daß fie die ungeſuchte An 

muth ſeiner fruͤheren erreichen? Andrea, den 

ſein guͤnſtiges Geſchick in jener gluͤcklichen Zeit 

auftreten ließ, wo die Kunſt ihre hoͤchſte Bluͤten— 

epoche erreicht hatte, bildete ſich, ohne ſeine Ori— 

ginalität zu beeinträchtigen, nach großen Muſtern 

und ſchuf ſich einen Styl, deſſen an Keinen er— 

innernde, von Keinem erreichte Eigenthuͤmlichkeit 

ihm einen ſo hohen Rang unter ſeinen Zeitge— 

noſſen anweiſt; er wuͤrde in jeder Hinſicht nur 

unendlich haben verlieren koͤnnen, haͤtte er, ſei— 

ner Leichtigkeit vertrauend, an der Grenze eines 

Zeitalters ſtehend, wo die Manieriſten der Buo— 

naroti'ſchen Schule Mittelitalien uͤberſchwemmten, 

waͤhrend Andere nur in Nachahmung Rafael's 

Gluͤck und Heil ſahen, fremdem Einfluſſe in 

groͤßerem Maße Spielraum gegoͤnnt, wie Va— 

ſari, freilich mit voͤllig verſchiedener Anſicht, es 

anzudeuten ſcheint. 

Del Sarto war ein ſehr geuͤbter Zeichner. 

Hätten feine Werke, namentlich feine Fresken, 

worin die Leichtigkeit und Sicherheit des Umriſ— 
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ſes natuͤrlich bei Weitem ſichtbarer iſt als in den 

Oelgemaͤlden, keine andere Eigenſchaft als dieſe, 

welche ihrem Meiſter den Beinamen des Andrea 

senza errori verſchaffte: ſo wuͤrden ſie ſchon in 

dieſem Betracht ſtets ihren Werth behalten. 

Seine Geſtalten ſind faſt ohne Ausnahme voll 

Haltung und Anſtand, ſeine Stellungen natuͤr— 

lich und ungezwungen, die Verkuͤrzungen ge— 

ſchickt und richtig, der Faltenwurf der Gewaͤn— 

der iſt großartig, reich und plaſtiſch. Es iſt 

nicht blos der Entwurf im Allgemeinen, in wel— 

chem er ſo lobenswerth erſcheint: die Phyſiogno— 

mie iſt voll Wahrheit und ungezierter Anmuth, 

die Extremitaͤten ſind vollkommen in der Zeich— 

nung, Haar und Bart muſterhaft ausgefuͤhrt. 

Am ausgezeichnetſten erſcheint er in Kindern und 

Greiſen, und ich wuͤßte nicht, was man einigen 

ſeiner Jeſuskinder und Engel, die mit der Gra— 

zie Rafael's gemalt find, oder den Köpfen des 

heil. Joſeph in der Madonna del Sacco und 

dem Bilde fuͤr Giov. Gaddi, dem des Zacharias 

in der Geburt Johannis u. ſ. w. vorziehen koͤnnte. 

Die Maͤnnerphyſiognomien haben bei ihm etwas 

Charakteriſtiſches, was ſie gewoͤhnlich auf den 
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erſten Blick erkennen läßt. Der Winkel, den 

Stirn und Naſe bilden, iſt meiſt ziemlich ſpitz, 

Backenknochen und Kinnlade etwas hervortretend. 

Man ſieht es ihnen an, daß der Kuͤnſtler ſich 

mehr nach den Geſichtern, die er taͤglich vor 

und um ſich ſah, bildete, als er ſich nach den 

Regeln antiker Schoͤnheit richtete. In den Frauen— 

koͤpfen, namentlich den Madonnen, vermißt man 

das Ideal: ſie haben groͤßtentheils eine ausge— 

praͤgte Eigenthuͤmlichkeit der Bildung, die im⸗ 

mer an das Modell denken laͤßt, ſodaß man 

namentlich nicht leugnen kann, daß ſeine Ma— 

rien nicht poetiſch aufgefaßt und geſchaffen ſind. 

— Das Coſtuͤm iſt meiſtentheils das der Zeit, 

in welcher Andrea malte, und er wußte dies 

ſehr gut zu behandeln. Die Gruppirung iſt 

ungekuͤnſtelt, waͤhrend gewoͤhnlich Alles ſich zu 

einem vollendeten Ganzen rundet; weitverzweigte 

Compoſitionen waren ſeine Sache nicht, und er 

hat ſich nur ein paarmal an ſolche gewagt. Er 

beurtheilte ſich ſelbſt zu richtig, kannte ſeine 

Sphaͤre zu gut und war zu beſcheiden, um 

ſich in Werken zu verſuchen, bei denen eine 

großartigere Auffaſſung, eine bluͤhendere Einbil— 
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bildungskraft, ein kuͤhnerer Schwung der Ideen 

erforderlich geweſen waͤren, als ſie ihm zu Theil 

geworden ). 

Der Leſer, welchem Vaſari's Werk bekannt 

iſt, duͤrfte ſich daruͤber wundern, daß ich der 

Reiſe Andrea's nach Rom mit keinem Worte 

Erwaͤhnung gethan. Der Grund davon iſt, daß 

dieſe Reiſe etwas unzuverlaͤſſig ſcheint. Vaſari 

redet freilich am Schluſſe ſeiner Biographie da— 

von, aber nur im Vorbeigehen, und ohne die 

Epoche auch nur im Allgemeinen zu beſtimmen. 

„Es leidet keinen Zweifel,“ ſagt er, „daß, wenn 

Andrea in Rom geblieben waͤre, als er, Michel 

Angelo's und Rafael's Werke, ſowie die Bild: 

1) Man hat es oft geſagt und geſchrieben, Andrea 

laſſe kalt. Es iſt wahr, ſeine Werke machen großen— 

theils beim erſten Anblick keinen mächtigen und gewalti— 

gen Eindruck; es fehlt ihnen dazu das Großartige, es 

fehlen die glaͤnzenden Gegenſaͤtze, es fehlt der lebhafte 

Effect des Colorits; aber man gewinnt ſie immer lieber, 

und ſie reden immer unwiderſtehlicher zum Herzen, je 

oͤfter und je laͤnger man ſie betrachtet, je genauer man 

ihre Eigenſchaften analyſirt. 
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ſaͤulen und Ruinen dieſer Stadt zu ſehen, ſich 

dahin begab, er ſeinen Styl bereichert und ſei— 

nen Figuren mehr Feinheit und Kraft gegeben 

haben wuͤrde, was nur Solche erlangen koͤnnen, 

welche eine Zeit lang genau beobachtend und aus— 

uͤbend in Rom verweilt haben. Da er von 

Natur eine anmuthige und gefuͤgige Darſtellungs— 

gabe im Zeichnen, und in Fresken ſowol als Oel— 

bildern ein lebhaftes und leichtes Colorit beſaß, 

ſo darf man annehmen, daß er alle Meiſter ſei— 

ner Zeit uͤbertroffen haben wuͤrde, haͤtte er ſich 

in Rom niedergelaſſen. Einige aber glauben, 

daß die Menge von Bildhauerarbeiten und Ma— 

lereien, ſowol alt als neu, die er in jener Stadt 

ſah, ihn von dort wieder weggefuͤhrt; auch der 

Umſtand, daß er dort viele juͤngere Schuͤler Ra— 

fael's und Andere traf, die kuͤhn im Zeichnen 

und gewandt und ſicher im Arbeiten waren, gab 

ihm, der etwas ſchuͤchtern war, kein Herz, ſich 

durchzuarbeiten.“ Lanzi erklaͤrt ſich entſchieden 

fuͤr die Annahme dieſer roͤmiſchen Reiſe, welche 

ich auf ſich beruhen laſſen zu koͤnnen glaube, 

und welche jedenfalls nach ſeiner Anweſenheit in 

Frankreich ſtattgefunden haben muß. Es waͤre 
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dabei uͤbrigens dem Andrea ſo ungefaͤhr ergan— 

gen wie dem Fra Bartolommeo. — Ebenſo 

wenig habe ich von Andrea als Dichter geredet. 

Im J. 1788 ließ der Ab. Franc. Fontani zu 

Florenz eine freie Ueberſetzung der homeriſchen 

„Batrachomyomachie“ drucken (La guerra de’ topi 

e de' ranocchi. Poema eroicomico di Andrea del 

Sarto. In Firenze, 1788“), deren Originalhand— 

ſchrift ſich, nach einem Schreiben Ben. Menzini's 

an den beruͤhmten Arzt und Dichter Redi (aus 

dem J. 1664), in der vaticaniſchen Bibliothek 

befindet, als Werk Andrea's bezeichnet iſt und 

im J. 1519 entſtanden ſein ſoll. Mit einiger 

Verwunderung ſehen wir del Sarto ſich den 

Dichter: Malern Buonaroti, Angelo Allori, Sal: 

vator Roſa und A. mit der Bearbeitung eines 

griechiſchen Epos anſchließen, wenn wir beden— 

ken, daß feine Jugendbildung fo aͤußerſt man- 

gelhaft geweſen ſein muß; und wir duͤrfen kaum 

annehmen, daß er in ſpaͤteren Jahren Kenntniß 

des Griechiſchen erworben. Wie ſich dies auch 

verhalten moͤge (und es wuͤrde hier am unrech— 
ten Orte ſein, die Streitigkeiten der italieniſchen 

Gelehrten uͤber dieſen Gegenſtand aufzufriſchen): 
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aus dem anmuthigen, mit heiterer Laune geſchrie— 

benen Gedichte geht hervor, daß der Verf. Ma— 

ler war, — daß er vorausſah, man werde ihn 

fragen, wo er fein Griechiſch gelernt ), — daß 

Meſſer Ottavian de' Medici ihm bei ſeiner Ar⸗ 

beit geholfen, und er dieſe in der bekannten 

Malergeſellſchaft recitirte, welche den Namen der 

et. I. &. G 7. 

Ne state a dir: chi mi insegno di greco ? 

Ch’ io non so di volgar, nè di latino: 

Ch’ assai meglio io sarei a far da Beco, 

Che sempre studiai sul fiasco, e il tino: 

Ch’ oltraggio forse, e non decoro arreco 

Allo stuol delle Muse almo, e divino; 

Che chi tenta di far l' altrui mestiere, 

Fa la zuppa sovente nel paniere. 

Ch’ io fo quel che mi pare, e a chi non piace 

Prego poi dopo mi rincari il fitto. 

Voi non sapete infino a do’ I’ audace 

Pittoresco pensier può far tragitto: 

Sempre io non pingo Madonnine, e giace 

Il mio pennel talvolta derelitto : 

Studio allor qualche libro, o scartafaccio: 

Non dite or più che il mio mestier non faccio. 
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Accademia del pajolo führte (vgl. S. 51). Die 

Burleske iſt ſo gelungen, der Ton des griechi— 

ſchen Gedichtes ſo geſchickt in neuere Zeit und 

Sitte hinuͤbergeſpielt und damaligen Verhaͤltniſ— 

ſen angepaßt, die Nachahmung ſo natuͤrlich und 

auch in Kleinigkeiten ungezwungen, daß ich, auf 

obige Zeugniſſe mich ſtuͤtzend, gern Denjenigen 

mich anſchließe, welche auch dieſen Kranz um 

das Haupt Andrea del Sarto's flechten. — 

Weder die gegenwärtige Lebensbeſchreibung⸗ 

noch das angehaͤngte chronologiſche Verzeichniß der 

Werke Andrea's — ein erſter Verſuch dieſer Art, 

in welchem freilich noch manche Jahrzahl zu be— 

richtigen, die Stelle manches Bildes zu veraͤn— 

dern ſein wird — machen Anſpruch auf Voll⸗ 

ſtaͤndigkeit. Der Verf. konnte ſich dabei kein 

anderes Ziel vorſetzen als das, welches ſchon 
zu Anfang dieſer Zeilen bezeichnet wurde; es 

war ihm unmoͤglich, alle Gemaͤlde, welche etwa 

del Sarto's Namen tragen moͤgen, aufzufinden 

und zu verzeichnen oder alle Kupferſtiche anzu— 

geben. Seine Aufgabe mußte eine beſchraͤnktere 

ſein, und er hofft, man werde ihm nicht zur 

Laſt legen, jene Reichhaltigkeit der Angaben 



> 

xx 

nicht erreicht zu haben, zu welcher zu gelangen 

z. B. einem Biographen Rafael's leichter ſein 

mußte. Die groͤßte Schwierigkeit moͤchten die 

vielen Madonnenbilder und heil. Familien dar: 

bieten, die ſich in italieniſchen ſowol als aus— 

laͤndiſchen Sammlungen befinden, und deren 

wol noch manche in gegenwaͤrtiger Aufzeichnung 

fehlen. Ob ſie freilich alle von Andrea's Hand 

ſind, mag dahingeſtellt bleiben. Ueber einige 

Werke iſt dem Verf. erſt waͤhrend des Drucks 

eine Notiz zugekommen; andere ſcheinen ihm ſo 

zweifelhaft, daß er Anſtand genommen hat, ih— 

rer in dem Buche ſelbſt Erwaͤhnung zu thun. 

Ueber die einen und die andern duͤrften indeß hier 

einige Notizen am rechten Orte ſtehen. Im er: 

ſten Bande des franzoͤſiſchen Werkes: „Tableaux, 

statues etc. de la galerie de Florence et du palais 

Pitti“ (1789) findet ſich eine heilige Familie, von 

Duponchel geſtochen, angeblich von Andrea, die 

indeß in keiner der genannten Galerien vorhan— 

den iſt und auch wenig vom Charakter dieſes 

Meiſters an ſich zu tragen ſcheint. — Die Na- 

tional Gallery zu London beſitzt (Nr. 74) ein 

Bild, Madonna in einer Landſchaft, das ſpie— 
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lende Jeſuskind auf dem Schoße, daneben Eli— 

ſabeth, an welche der kleine Johannes ſich an— 

ſchmiegt (geſt. von S. Freeman), ohne Zweifel 

von unſerm Kuͤnſtler, aus der Aldobrandini'ſchen 

Sammlung an W. H. Cowr und von dieſem an die 

genannte Galerie gekommen. — Die Grosvenor 

ſche Sammlung zu London hat zwei heilige Fami— 

lien: die eine, wo man neben Johannes und 

Eliſabeth noch zwei Engel ſieht (aus der Agar'ſchen 

Galerie; vgl. J. Voung's „Catalogue of the 

pictures at Grosvenor house“, Gallery, Nr. 74. — 

wo ſich auch eine Radirung findet), ſcheint Nach— 

ahmung einer im Louvre; die zweite (a. a. O. 
Saloon, Nr. 97), eine Nachahmung der Gaddi'— 

ſchen, aber ohne den Johannes, iſt ſchon im 

chronologiſchen Verzeichniß angefuͤhrt. Noch ſieht 

man daſelbſt ein weibliches Bildniß, Portrait der 

jungen Gräfin Mattei genannt (auf Holz ge: 

malt; Drawing room, Nr. 35), und zwei Sfiz: 

zen auf Leinwand, Chriſt mit der Weltkugel, 

Johannes mit dem Kreuze (Dining room, Nr. 

140. 143), die wol in keinem Fall von Andrea 

find. — In der herzogl. leuchtenbergſchen Gale— 

rie zu Muͤnchen findet man (Nr. 51) ein Bruſt⸗ 
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bild eines Mannes, mit Bart und einer Hand, 

in ſchwarzer Kleidung, mit ſchwarzer Muͤtze auf 

dem Kopfe; bei Hrn. Canonicus Speth ebenda- 

ſelbſt einen kleinen heil. Hieronymus; in der 

koͤnigl. Bildergalerie (Nr. 718) ein Bruſtbild 

des heil. Joſeph, Skizze auf Papier. — Die 

fuͤrſtlich lichtenſteiniſche Galerie in der Roßau zu 

Wien hat eine heil. Familie, von welcher ein 

neuerer Berichterſtatter (Kunſtblatt, 1833. Nr. 

48) ſagt: „Die beſte, die ich von dieſem Meiſter 

ſah; Maria mit dem tiefſten Ausdruck von De— 

muth und Mutterliebe; aus dem Kinde blitzt 

durch die Kindlichkeit der Ausdruck des Goͤttli— 

chen, durch jene gemildert, ſo ſchoͤn, daß Rafael 

es in Dem, was ich von ihm ſah, nie ſo ſchoͤn 

malte.“ — In der Galerie zu Modena erwaͤhnt 

Barri („Maggio pittorico“ 112) eines Heilandes 

in halber Figur und zweier Koͤpfe; in Parma 

eines kreuztragenden Chriſtus; in der Bodoni'ſchen 

Sammlung in letzterer Stadt traͤgt ein Bildniß 

Dante's den Namen unſers Kuͤnſtlers (ſ. Mo- 

lossi, „Vocabol. topogr. del Ducato di Parma“ 

p. 281). In der Hauptkirche zu Fivizzano im 

Toscaniſchen fand man vor Kurzem zwei Bilder, 
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St. Rochus und St. Sebaſtian, einzelne Figuren, 

etwas uͤber Lebensgroͤße, welche man fuͤr Arbei— 

ten Andrea's haͤlt (ſ. „Calendario Lunese.“ 1835. 

p. 255). Graf Toſi in Brescia beſitzt ein Ge— 

maͤlde von del Sarto, deſſen Gegenſtand mir 

unbekannt iſt. Das Portrait beim Grafen Ma- 

rescalchi (vgl. S. 213) dürfte leicht Agnolo Nic 

colini, Vertrauten Cosmus J. und nachmals Car- 

dinal, darſtellen, wobei dann freilich ſehr in 

Zweifel gezogen werden muß, ob es wirklich von 

Andrea herruͤhrt ). 

1) Gemaͤß der neuen Anordnung der Galerie des Pa— 

laſtes Pitti haben die dort vorhandenen Gemaͤlde An— 

drea's folgende Nummern erhalten: Heil. Familie fuͤr 3. 

Bracci (vgl. S. 130) Nr. 40; Pietà (S. 174) Nr. 58; 

heil. Familie fuͤr Ottavian de' Medici (S. 189) Nr. 63; 

Andrea's Bildniß (S. 219) Nr. 66; Darſtellungen aus 

dem Leben Joſeph's (S. 134) Nr. 85. 90; Verkuͤndi⸗ 

gung für Giov. di Paolo (S. 73) Nr. 97; Bildniß eines 

jungen Mannes mit einer Frau (S. 219) Nr. 118; Him⸗ 

melfahrt fuͤr die Abtei San Fedele (S. 201) Nr. 123; Ver⸗ 

kuͤndigung fuͤr das Kloſter San Gallo (S. 41) Nr. 124; 

Verkuͤndigung für G. Scala (S. 160) Nr. 163; Disputa 

(S. 99) Nr. 172; Bildniß eines jungen Mannes (S. 218) 
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Der Schatz von Handzeichnungen del Sar— 

to's in verſchiedenen Sammlungen iſt ziemlich 

bedeutend, wenn ſie gleich denen verſchiedener 

anderer Meiſter an Wichtigkeit nachſtehen mo: 

gen. Er fuͤhrte ſelten ſeine Zeichnungen ſehr 

aus, ſie dienten ihm, nach Vaſari's Bemerkung, 

mehr zur Erinnerung an Das, was er geſehen, 

als dazu, ſeine Gemaͤlde nach ihnen zu copiren. 

Viele derſelben ſind im Verlaufe dieſer Schrift 

am paſſenden Orte erwaͤhnt worden; in Bezug 

auf einige andere mag dies hier der Fall ſein. 

In der Galerie der Ufficj zu Florenz ſieht man 

noch (außer den bereits angefuͤhrten) eine heil. 

Familie, zur Linken den heil. Joſeph in einer 

Stellung, welche dem in der Madonna del 

Sacco aͤhnelt, Maria, Jeſus und Johannes 

Nr. 184; Himmelfahrt fuͤr Panciatichi (S. 198) Nr. 191; 

Himmelfahrt fuͤr Cortona (S. 199) Nr. 225; St. Jo⸗ 

hann Baptiſt (S. 129) Nr. 265; Madonna mit dem 

Kinde (S. 190) Nr. 266; Madonna fuͤr Beccuccio (S. 

179) Nr. 307. — Noch ſieht man in derſelben Samm⸗ 

lung einen andern heil. Johann Baptiſt in halber Figur, 

Stanza d’Ulisse, Nr. 314, — 
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(Nr. 1); zwei Frauenkoͤpfe (Nr. 5 u. 6); ver⸗ 

ſchiedene Koͤpfe, Theile des Koͤrpers (Nr. 9 — 

13); kleine anatomiſche Studien (Nr. 16); zwei 

Figuren aus dem Hintergrund des Fresco: St. 

Philippus und der Ausſaͤtzige (Nr. 22; vergl. 

S. 29); kleine Kinder und andere Studien 

(Nr. 25 u. 26). — Die Sammlung von Hand: 

zeichnungen des Marcheſe del Carpio (vgl. S. 

146) enthaͤlt folgende Skizzen, die indeß nicht 

alle Original ſein moͤgen: Andrea della Robbia 

(vergl. S. 36), knieende Apoſtel und Heilige 

(3 Blaͤtter), einen ſitzenden kleinen Johannes, 

Holzſaͤger, mehre ſtehende und ſitzende Figuren, 

und eine heil. Helena mit andern Geſtalten. — 

Von der „Herodias mit dem Haupte Johannis“ 

gibt es eine Roͤthelzeichnung, einſt im Beſitz des 

Herzogs Albert von Sachſen-Teſchen, jetzt des 

Erzherzogs Karl von Oeſtreich, lithographirt von 

J. Pilizotti in den „Copien von Originalhand⸗ 

zeichnungen beruͤhmter alter Meiſter u. ſ. w.“ 

(Ital. Schule, Heft J.). — In der koͤnigl. Hand⸗ 

zeichnungen- Sammlung zu Muͤnchen findet 

man 1. Figur eines jungen Mannes in floren⸗ 

tiniſcher Tracht, mit Bauſchaͤrmeln bis an den 
* * 
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Ellbogen und anliegenden Beinkleidern; mit der 

Rechten haͤlt er das Schwert, welches er mit 

der Linken zu ziehen ſcheint. (Sehr kuͤhne Ro: 

thelzeichnung, der Kopf nur angelegt.) 2. Fi⸗ 

gur eines Mannes im Rauchmantel, ein Buch 

in der Hand haltend, in welchem er lieſt. (Mit 

Roͤthel ſkizzirt, der Kopf nicht ausgefuͤhrt.) 3. 

Figur eines gehenden, weit drappirten Mannes, 

nach der Rechten gewandt, den rechten Arm in 

die Seite geſtuͤtzt. Sorgfaͤltige Roͤthelzeichnung. 

4. Skizze zur Geburt Johannis im Scalzo, 

mit der Feder gezeichnet, braun getuſcht und 

weiß aufgeſetzt. Dieſe beiden letztern ſind wol 

in keinem Falle Original, das zweite wahrſchein⸗ 

lich von irgend einem Deutſchen nach dem oft 

nachgebildeten Fresco gearbeitet. 

Die Kupferſtichwerke, welche Gemaͤlde un⸗ 

ſers Kuͤnſtlers wiedergeben, die von Theod. 

Cruͤger, von Cerchi und Eredi, von Mo— 

lini u. ſ. w., ſind in den Anmerkungen naͤher 

bezeichnet worden. Das Chiari'ſche, welches 

viele Fresken Andrea's in Umriſſen enthaͤlt, heißt: 

Pittare a fresco di Andrea del Sarto e d' altri 

celebri aufori, disegnate e incise a contorni da 
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Alessandro Chiari, con illustrazioni del prof. M. 

Missirini (Flor. 1834, 12 Bl., Fol.). Man 

findet in ihm außer den ſchon genannten Bil: 

dern noch Pontormo's Viſitation und Poccetti's 

Erweckung des ertrunkenen Knaben, beide in 

der Servitenkirche, ſowie als Vignette den 

Chriſtus der Nunziata (vgl. S. 93.) — Der 

Kupferſtecher Cantini wurde an der Vollen— 

dung ſeiner großen Arbeit (das Abendmahl) lei— 

der vor Kurzem durch einen ploͤtzlichen Tod ver: 

hindert. — Aeltere Kupferſtiche nach Gemaͤlden 

del Sarto's gibt es noch von Jakob Callot, 

Bonaccina, Bloemart, Cort, Voſterman, Coele⸗ 

mans und A.; eine der in Muͤnchen befindlichen 

heil. Familien (Nr. 761, vgl. S. 81) wurde in 

Mohn's „niederrheiniſchem Taſchenbuche“ zugleich 

mit vielen andern Bildern der damaligen duͤſſel⸗ 

dorfer Galerie geſtochen. — 

Es bleibt nun am Schluſſe dieſes Vorwortes 

dem Verfaſſer nichts Anderes übrig, als Freun— 

den und Correſpondenten, welche ihm in 

Deutſchland, Frankreich und Italien durch reich— 

haltige Notizen an die Hand gingen, ſeinen ge— 

fuͤhlten Dank abzuſtatten, und die Hoffnung 
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auszuſprechen, daß man die Maͤngel der gegen— 

waͤrtigen Arbeit durch die Unzulaͤnglichkeit der 

zu Gebote ſtehenden Huͤlfsmittel entſchuldigen 

werde. 

Florenz, im Februar 1835. 

Dr. Alfr. Reumont. 



Andrea del Sarto wurde im Jahre 1488 

zu Florenz geboren). Von ſeinem Vater iſt mit 

1) Andrea's Familienname war Van nucchi. Er 

war ein Sohn von Michelangelo Vannucchi und wird 

ſo in den Regiſtern der beiden Laienbruͤderſchaften von 

San Jacopo del Nicchio und San Baſtiano, deren Mitglied 

er war, genannt (ſ. Baldinucci, Notizie de' professori 

del disegno. Sec. IV. Dec. I. p. 201. — Bocchi, 

Bellezze di Firenze, ampliate dal Cinelli, p. 427.). 

Sein Monogramm, ein mit einem A gekreuztes V (M. 

befindet ſich auf folgenden Bildern: Taufe Chriſti, im 

Hofe der Compagnia dello Scalzo, Mariaͤ Geburt und 

Erſcheinung, im Vorhofe der Servitenkirche, Abraham's 

Opfer, zu Dresden, und der Pieta, im Pal. Pitti. Die 

Familie Vannucchi ſoll uͤbrigens, einer unbeglaubigten 

Sage nach, aus Flandern ſtammen und eigentlich van 

Huyſen geheißen haben. Andrea's Vater gerieth, ſo 

heißt es, in Gent mit einem ſeiner Kundleute in Streit, 

und Dieſer ſtarb an den Folgen der ihm von Jenem bei⸗ 

gebrachten Wunden. Um ſich der Gerechtigkeit zu ent⸗ 

ziehen, floh er, kam nach Venedig, wo er feinen Nas 

1 
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Gewißheit nur das bekannt, daß er ein Schneider 

men in Vannucchi italieniſirte, und endlich nach Florenz, 

wo er ſein Handwerk, das eines Schneiders, auszuuͤben 

fortfuhr. Andrea nannte ſich bald Andrea Vannucchi 

(womit er das genannte Bild der Geburt Mariaͤ — auf 

dem obern Geſimſe des Feuerheerdes — bezeichnete), bald 

Andrea d'Agnolo, bald Maeſtro Andrea d'Agnolo (fo in 

dem Libro manoscritto di memorie dei P. P. della ss. 

Annunziata di Firenze, dal 1280 al 1534), oder 

Andrea di Michelagnolo Vannucchi (wie man in den 

Campioni manoscritti delle confraternita dello Scalzo, 

di San Jacopo del Nicchio e di San Bastiano findet). In 

ſeinem bei den Servitenbruͤdern im Jahre 1527 lateiniſch 

geſchriebenen Teſtamente (ſ. unten) wird er Magister 

Andreas Angeli Francisci pictor Florentinus genannt. 

Am haͤufigſten ward er aber nach dem vaͤterlichen Stande 

geheißen, welcher Name ihm auch in der Kunſtgeſchichte 

geblieben iſt, und mit noch genauerer Bezeichnung heißt 
er in dem Libro di memorie dei P. P. della ss. An- 

nunziata: Andrea d' Agnolo detto del Sarto. — And. 

Sar. Flo. ſteht auf dem Fußgeſtell der Madonna di 

San Francesco und auf der wiener Pieta; — „Io 

Andrea d' Angiolo del Sarto“ ift feine eigene Unter— 

ſchrift auf einer der Aebtiſſin zu Luco im Jahre 1528 

ausgeſtellten Quittung. — 

Hinſichtlich des Geburtsjahres Andrea's hat ſich eine 

Controverſe erhoben, die nicht ganz leicht zu loͤſen iſt. 

Vaſari beſtimmt in der 1. und 2. Ausgabe ſeiner Le— 

4 
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war und in duͤrftigen Umſtaͤnden fich befand, und 

bensbeſchreibungen (jene, Florenz in der Torrentiniſchen 

Druckerei, 1550, dieſe bei den Giunti, 1568) das Jahr 

1478, fo auch Baldinucci; Beide ſagen aber ſpaͤter, 

er ſei 42 Jahre alt geworden, was auch die von Vet⸗ 

tori verfertigte Inſchrift des vormaligen Monumentes in 

der Servitenkirche zu Florenz, „Vixit annos XLII“, ane 

gibt. Die ſpaͤteren Herausgeber des Vaſari, Bottari, 

della Valle u. A., haben nun das Jahr 1488 ange— 

nommen, denen auch Lanzi (Storia pittorica I. p. 

135) und beinahe alle Neueren gefolgt find. Bia di 

(Notizie della vita d' Andrea del Sarto, p. 16. 17) 

widerſpricht ihnen, indem er die Taufregiſter anfuͤhrt, 

worin er keinen dem Andrea aͤhnlichen Namen im Jahre 

1488, wol aber unter dem Jahre 1478 Folgendes fand: 

„1478 — Novembre 26. — Andrea et Domenico di 

puro de Agnolo, nacque a di 26. Novembre 1478, 

battezzato 26. detto.“ Angenommen, daß dieſer Andrea 

Domenico d' Agnolo unſer Kuͤnſtler iſt, fo wäre die Sache 

fuͤr das Jahr 1478 entſchieden, ob es gleich immer auf— 

fallend bleibt, bei den Schriftſtellern und ſelbſt in der 

Grabſchrift den Irrthum hinſichtlich der Beſtimmung 

feines Alters anzutreffen. Noch drängt ſich aber ein an- 

derer Zweifel auf, der Biadi gar nicht eingefallen zu 

ſein ſcheint: wie kommt es, daß Andrea's erſte bekannte 

Werke nur aus der Zeit herruͤhren, wo er, wenn wir 

uns an die Jahrzahl 1478 halten, das dreißigſte Lebens⸗ 

jahr bereits uͤberſchritten hatte? Wenn wir die Geiten- 
1 * 
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neben Andrea noch zwei aͤltere Söhne, Namens 

waͤnde (Cortine) des Altars der Servitenkirche in das 

Jahr 1510 ſetzen — älter möchten fie wol in kei⸗ 

nem Falle ſein — (im Juni 1511 begann Andrea ſeine 

Fresken im Vorhofe der genannten Kirche; die Cortis 

nen und die Taufe Chriſti im Scalzo find alſo wahr: 

ſcheinlich vom Anfange deſſelben Jahres oder vom Ende 

1510): fo ſtand Andrea damals fchon in feinem 32. Le⸗ 

bensjahre. Es waͤre doch hoͤchſt auffallend, wenn er 

bis dahin auch gar nichts der Erwaͤhnung Wuͤrdiges 

hervorgebracht haben ſollte. Andrea kam, wie Vaſari 

berichtet, in ſeinem ſiebenten Jahre zu einem Goldſchmied 

in die Lehre, ſcheint aber dort nicht lange geblieben zu 

ſein, ſodaß wir mit den drei Jahren, die er bei Gian 

Barile zubrachte, den Zeitpunkt, wo er zu Pier di Co— 

ſimo kam, hoͤchſtens als ſein funfzehntes Jahr anſetzen 

zu koͤnnen glauben, wobei ſich, nach der Annahme von 

1488 als Geburtsjahr, 1503 ergeben wuͤrde. Im Jahre 

1506 wurde Michel Angelo's Carton ausgeſtellt, welchen 

dann Andrea als achtzehnjaͤhriger Juͤngling ſtudirte. 

Ich wuͤrde in Verlegenheit gerathen, was ich — bei 

Annahme von 1478 — mit den 13 Jahren bis zur 

Aufſtellung dieſes Cartons machen ſollte. Es iſt kaum 

glaublich, daß Andrea's Talent, das ſich ſchon in dem 

Kinde zeigte, ſich ſo ſpaͤt entwickelt haben ſollte, daß 

wir erſt bei ſeinem 32. Jahre ein namhaftes Bild von 

ihm finden würden, wo er ſchon in das reife Mannesal— 

ter getreten war. 



5 

Francesco und Domenico, beſaß, wie ſich aus Are 

drea's Teſtamente ergibt ). Er lebte noch nach 

Andrea's Verheirathung, ſein Todesjahr aber iſt 

unbekannt. Bereits in feinem ſiebenten Jahre vers 

ließ Andrea die Schule, wo er nur in den erſten 

Anfangsgruͤnden, im Leſen und Schreiben, noth— 

duͤrftig hatte unterrichtet werden koͤnnen, und kam 

zu einem Goldarbeiter in die Lehre. Dieſe Bes 

ſchaͤftigung, welche damals mehr mit kuͤnſtleriſchem 

Sinne getrieben wurde, als jetzt gewoͤhnlich der 

Fall iſt, und welcher Mehre, die von der Bild— 

hauerkunſt zu ihren vorzuͤglichſten Juͤngern gezaͤhlt 

werden, oblagen — fo Donatello, Verrocchio, Cel⸗ 

lini u. M., — weckte zuerſt das maleriſche Talent 

des Knaben, und er beſchaͤftigte ſich vorzugsweiſe 

mit dem Zeichnen von Modellen zu den Arbeiten, 

waͤhrend er an der Technik des Handwerks weniger 

Geſchmack fand. Dies fiel einem damaligen flo: 

rentiner Maler, Gian Barile ), auf, der zwar 

1) Er ſetzt ſie zu ſeinen Erben ein, falls er ohne 

maͤnnliche Nachkommen ſterben wuͤrde. Sie uͤberlebten 

ihn Beide. Domenico hinterließ Toͤchter, Francesco ſtarb 

ohne Kinder. 

2) Vaſari erwaͤhnt im Leben Raffael's, daß Gian 

Barile unter deſſen Leitung Holzſchnittwerke an den Die⸗ 



ein ſonſt ſehr unbedeutender Kuͤnſtler, aber ein ges 

ſchickter Holzſchneider war und mehrmals Gelegen⸗ 

heit hatte, den jungen Andrea zu beobachten und 

Arbeiten von ihm zu ſehen, ſodaß er, durch das 

Talent des Knaben angezogen, deſſen Vater bewog, 

ihn ſeiner bisherigen Beſchaͤftigung zu entziehen und 

zu ihm in die Lehre zu ſchicken. Gian Barile 

unterrichtete den Knaben, zu dem er eine beſondere 

Liebe gefaßt zu haben ſcheint, drei Jahre lang. 

Dieſer war uͤber die Aenderung ſeiner Beſtimmung 

aͤußerſt erfreut und legte ſich mit einem ſolchen Ei⸗ 

fer auf die Kunſt, daß ſein wahrer Beruf immer 

deutlicher ward, und er Dinge leiſtete, welche ſowol 

ſeinen Lehrer als andere Maler der Stadt, welchen 

dieſer ſie vorzeigte, in Erſtaunen ſetzten. Ueberzeugt 

von der Unzulaͤnglichkeit der eigenen Huͤlfsmittel, 

welche er ſeinem jungen Zoͤglinge an die Hand zu 

geben im Stande war, ſann Gian Barile nach 

einiger Zeit darauf, demſelben zu einer beſſern Ans 

leitung zur Entwickelung ſeines jugendlichen Talen— 

tes zu verhelfen, und fand den Maler Piero di 

Coſimo Willens, Andrea als Lehrling zu ſich zu 

nehmen. 

len und Pfoſten des Vatican verfertigte, welche gelobt 
wurden. S. auch Lanzi, I. 131. 
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Pier di Coſimo war zu Florenz im Jahre 

1441 geboren und ſtarb daſelbſt 1521. Er ſoll 

in der Schule des Coſimo Roſſelli gebildet worden 

ſein — woher auch ſein Beiname — und in einer 

von deſſen Arbeiten in der Sixtina zu Rom 

(Chriſti Bergpredigt), zu deren Ausſchmuͤckung 

mehre der bedeutendſten florentiner Maler durch 

Papſt Sixtus IV. berufen worden, die Landſchaft 

gemalt haben. Seine Geſichtsbildungen haben 

meiſt etwas Unangenehmes und dabei Unbeſtimm⸗ 

tes, und er hatte weniger den Ruf eines geuͤb— 

ten Zeichners als eines guten Coloriſten, aber er 

ſchloß ſich doch — obgleich wahrſcheinlich in der 

untergeordnetern Eigenſchaft des Schuͤlers oder Ge— 

ſellen — jenen in mancher Hinſicht vortrefflichen 

Kuͤnſtlern an, welche Florenz in der zweiten Haͤlfte 

des 15. Jahrhunderts, einer in Hinſicht der Bluͤte 

der buͤrgerlichen Macht und Groͤße, des Reichthums 

und des Glanzes der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 

gleich bemerkenswerthen Epoche, verherrlichten und 

das Zeitalter Michel Angelo's und Raffael's ein⸗ 

leiteten). Unter dieſem Manne bildete ſich An: 

1) Herr v. Rumohr hat in feinem gründlichen, 

mit umfaſſender Sachkenntniß, echtem Forſchergeiſte und 

großem Scharfſinn geſchriebenen Buche: Italieniſche 



8 

drea nun immer mehr heran. Gemäß dem loben: 

den Zeugniß ſeines dankbaren Schülers und Bios 

graphen ließ er in ſeiner Lernbegierde nie vom eif— 

rigen Studium ab und zeigte bereits damals ſolche 

Geſchicklichkeit in dem techniſchen Theile ſeiner Kunſt, 

als wenn er Jahre lang damit umgegangen waͤre; 

weshalb ſein Lehrer große Neigung zu ihm faßte 

und ſein Fortſchreiten mit freudiger Theilnahme 

verfolgte. Doch finden wir nicht, daß Andrea ſich 

mit der Anleitung, welche Jener ihm geben konnte, 

begnuͤgt haͤtte. Er benutzte alle ſeine Freiſtunden, 

und namentlich die Feiertage, die Werke der be— 

ruͤhmten Kuͤnſtler, deren ſeine Vaterſtadt ihm ſo 

viele bot, zu zeichnen und zu ſtudiren; und gewiß 

hat die edle Einfachheit der charaktervollen Fresken 

Maſaccio's, nebſt dem Reichthum der Compo⸗ 

ſition und der naturgetreuen Wahrheit der großen 

Werke Ghirlandajo's und Einzelnem von Co: 

fimo Roſſelli u. A., wie fie ihm in den Kits 

chen del Carmine, Santa Maria novella, Santa 

Trinità, Ogniſſanti, San Ambruogio u. ſ. w. im⸗ 

mer vor Augen waren, aͤußerſt vortheilhaft auf ſeine 

Forſchungen (Bd. II. S. 264 ff.), die Charakteriſtik 

dieſer Kunſtepoche mit eben ſo vieler Wahrheit als tiefem 

Eindringen in ihre Eigenthuͤmlichkeit geliefert. 
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Bildung gewirkt. Mit beſonderem Fleiße ſtudirte 

er jene berühmten beiden Cartons Michel An: 

gelo's und Lionardo's, welche, zur Ausfuͤhrung 

fuͤr den Rathsſaal des Palaſtes der Signorie ge— 

zeichnet, zur Nacheiferung fuͤr jüngere Kuͤnſtler oͤf⸗ 

fentlich ausgeſtellt waren ). 

1) Michel Angelo's oftgenannter Carton wurde auf 

Veranlaſſung des damaligen Gonfaloniere der von den 

Mediei wieder befreiten florentiniſchen Republik, Pietro 

Soderini, im Wetteifer mit Lionardo da Vinci, 

für den mit Zuziehung Giuliano's da San Gallo, Cro— 

naca's, Baccio d'Agnolo's u. A. gebauten Rathsſaal des 

alten Palaſtes gezeichnet, fuͤr welchen gleichfalls die von 

den Schutzheiligen der Stadt umgebene Madonna Fra 

Bartolommeo's beſtimmt war, die ſich unvollendet 

in der Galerie der Ufficj zu Florenz befindet. Da Vinci 

hatte (gemaͤß einer eigenen handſchriftlichen Note, mit⸗ 

getheilt in Amoretti's Memorie istoriche su la vita, 

gli studj e le opere di Lionardo da Vinci. Milano, 

1804. p. 87 sq.) den von den Florentinern im Jahre 

1440 über Niccolo Piccinino, Feldhauptmann des Her⸗ 

zogs Philipp Maria Visconti, bei Anghiari im Tiberthale 

erfochtenen Sieg (Machiavelli, Istor. fiorent. I. V. Sis- 

mondi 1. 69) gewählt; Buonaroti ein Ereigniß aus der 

Belagerung von Piſa durch die Florentiner im Jahre 

1406 (Machiav. I. c. I. III.), und ſtellte einen Haufen 

Soldaten dar, welche im Arno baden und während def: 
18 

— 
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Unter den einheimifchen und fremden jungen 

Malern, welche zu gleichem Zwecke zu dieſen Mei⸗ 

fen vom Feinde angegriffen werden (Condivi, Vita di 

Michelangelo Buonaroti. Ed. II. Fir. 1746. c. 31). 

Michel Angelo ließ, als er 1504 nach Rom ging, den 

Carton unbeendigt und vollendete ihn dann in Zeit von 

drei Monaten 1506. Den Untergang dieſes großartigen 

Werkes verſchuldete, ſo heißt es, Baccio Bandinelli, 

welcher ſich, waͤhrend der 1512 durch die Abſetzung des 

Gonfaloniere Soderini in Florenz entſtandenen Verwin 

rung, durch Huͤlfe eines nachgemachten Schluͤſſels in 

das Zimmer ſchlich und den Carton in Stuͤcke zerriß 

(Yasari, Vita del Bandinelli). Baſtiano (Ariſtotile) da 

San Gallo copirte ihn im Kleinen und fuͤhrte 1542 

ein Oelgemaͤlde, grau in grau, danach aus, welches in 

den Beſitz K. Franz I. kam. Schiavonetti ſtach 

1808 eine Copie, die ſich bei Herrn Coke auf ſeinem 

Landſitze Holkham befindet (ſ. OQuatremère de Quincy, 

Vita di Raffaello Sanzio, trad., da F. Longhena, 

p. 48 — 54. — Cicognara, Storia della scultura. 

Ed. II. p. 160 — 162. — J. D. Paſſavant im 

Kunſtblatt, 1832. S. 266). Danach erſchien 1824 

ein Umriß von G. Roſſi. Die einzelnen, von Marc 

Anton und Agoſtino Veneziano geſtochenen Figuren, ſo— 

wie Edelingk's „Reitergefecht“ nach da Vinci, ſind be— 

kannt. Nach einer Bemerkung Benvenuto Cellini's 

(Vita di B. Cellini, ad a. 1518) befand ſich Buona⸗ 

roti's Carton in der Sala del Papa, der Lionardo's 
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ſterwerken herbeiſtroͤmten, und unter denen Il Roſ⸗ 

ſo, Jacopo Sanſovino, Ariſtotile da 

San Gallo, Ridolfo Ghirlandajo, Fran: 

cesco Granacci u. A. genannt werden, zeich—⸗ 

nete Andrea ſich bald als der vorzuͤglichſte aus. 

An dieſem Orte machte er die Bekanntſchaft des 

jungen Franciabigio, der, 1483 geboren und 

alſo nur um wenige Jahre aͤlter als er ſelbſt, ſich 

unter der Leitung des talentvollen Mariotto Al: 

bertinelli mit Erfolge derſelben Kunſt widmete 

und bereits in ſeiner Jugend durch einige gelun⸗ 

gene Fresken ſich bedeutenden Ruhm erwarb. Eine 

gegenſeitige Annaͤherung fand bald zwiſchen beiden 

Juͤnglingen ſtatt, welche ſpaͤter in die genaueſte 

Freundſchaft uͤberging, und deren wechſelweiſe Ein: 

wirkung nicht uͤberſehen werden darf. Namentlich 

hatte Andrea auf das ſchwaͤchere Talent ſeines 

Freundes bedeutenden Einfluß, welcher den Werken 

im mediceiſchen Hauſe. Die Sala del Papa, 1418 

bei Gelegenheit der erwarteten Ankunft Papſt Mar⸗ 

tin V. erbaut, war im Kloſter Santa Maria novella. 

Spaͤter wurde ſie mit dem Kloſter der Nonnen della 

Concezione in Via della Scala vereinigt (ſ. Richa, No- 

tizie storiche delle chiese fiorentine. T. III. P. I. 

p. 114). 
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deſſelben ſichtlich aufgedruͤckt iſt. Bei merklicher 

geiſtiger Verwandtſchaft ſucht er ſich dem Style 

Andrea's zu naͤhern, ſodaß man verſucht werden 

möchte, ſelbſt die Mitwirkung dieſes Letztern manch— 

mal in Franciabigio's Werken anzudeuten. Der 

Umſtand, daß Beide eine Zeit lang zuſammen und 

ſpaͤter mehrmals wetteifernd an denſelben Orten 

malten, leitet noch mehr darauf hin. In den Ge 

waͤndern und Gruppirungen iſt beſonders die Ein— 

wirkung Andrea's bei Franciabigio deutlich; ſeine 

Grazie aber und Mannichfaltigkeit vermochte Diefer 

nicht zu erreichen. Die Freundſchaft Beider, denen 

mehrmals Gelegenheit ward, als Nebenbuhler in 

der Kunſt aufzutreten, ſcheint bis an Franciabigio's 

Lebensende gewaͤhrt zu haben; denn ein von Bei— 

den in Gemeinſchaft herruͤhrendes Gemaͤlde, wovon 

ſpaͤter die Rede ſein wird, traͤgt die Jahrzahl 

1523, und ſchon im Jahre darauf erfolgte Frans 

ciabigio's Tod. 

Da nicht blos gleicher unermuͤdlicher Fleiß und 
gleiches Streben, ſondern auch Uebereinſtimmung 

des perſoͤnlichen Charakters, der bei Beiden als 

gutmuͤthig, ſanft, beſcheiden und gefaͤllig geſchildert 

wird, ſie einander naͤher fuͤhrte: ſo beſchloſſen ſie, 

eine gemeinſame Arbeitsſtube zu nehmen. Hierzu 

bewog den Franciabigio uͤberdies der Umſtand, daß 
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fein bisheriger Lehrer Albertinelli der Ausübung 

feiner Kunſt entſagte. Mariotto, den Vaſari als 

einen ausgelaſſenen, ſinnlich verlorenen Menſchen 

ſchildert — ein Charakter, der dem ſeiner Werke 

geradezu widerſpricht, da kein Maler ſeiner Zeit 

ſich dem großen und reinen Fra Bartolommeo ſo 

ſehr naͤhert als er in ſeinen beſſern Arbeiten —, 

hatte, von innerm Unmuthe uͤberwaͤltigt und durch 

die Laͤſterzungen einiger feiner Kunſtgenoſſen ver⸗ 

wundet, der Malerei den Ruͤcken gedreht und eine 

Weinſchenke eroͤffnet, wobei er ſich ſeinen unedlen 

Neigungen ohne Ruͤckhalt hingab ). — Andrea'n 
aber bewog zu dieſem Schritt der ſchwierige Cha⸗ 

rakter Pier di Coſimo's, deſſen Sonderbarkeiten er 

nicht laͤnger zu ertragen im Stande war. Sie 

mietheten daher zuſammen eine Stube in einem am 

1) Wann dies der Fall geweſen, gibt Vaſari nicht 

an. Nach einiger Zeit erwachte Albertinelli's beſſeres 

Gefuͤhl wieder, und die Gemeinheit ſeines neuen Standes 

ekelte ihn an, ſo daß er, obgleich innerlich zerſtoͤrt und 

zerriſſen, wieder zur Kunſt zuruͤckkehrte und ſeine Apo⸗ 

ſtaſie gutzumachen ſuchte. Dies muß zu Ende 1512 

ſtattgefunden haben, denn wir finden ſchon eine Arbeit 

von ihm im mediceiſchen Hauſe zur Feier der Papſt⸗ 

wahl Leo X. erwaͤhnt, welche am 11. Maͤrz 1513 

ſtattfand. 
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Getreidemarkte (Piazza del Grano) liegenden Haufe 

und begannen mehre ihnen uͤbertragene Werke in 

Gemeinſchaft auszufuͤhren. Eines der erſten derſelben 

waren die Seitenvorhang- Bilder des Hauptaltars der 

Servitenkirche, welche Arbeit (Oelgemaͤlde) ſie durch 

Verwendung eines Sacriſtans erhalten hatten. Auf 

der einen, gegen den Chor gewendeten Seite war 

eine Verkuͤndigung, auf der innern aber eine 

Kreuzabnahme dargeſtellt: letztere eine Nach— 

ahmung des dort befindlichen Bildes von Fra Fi: 

lippo Lippi und Pietro Perugino. Dieſe Gemaͤlde 

ſind verſchwunden, ohne daß man weiß, wie und 

wohin ). 

1) Der Hauptaltar, der von Holz und nach einer 

Zeichnung Baccio d'Agnolo's war (Bocchi, Bel- 

lezze di Firenze, p. 442), wurde ſpaͤter mit einem 

marmornen vertauſcht. — Da uns keine nähere Bes 

ſchreibung der Bilder auf den beiden Cortinen geblieben 

iſt, fo laͤßt ſich nicht darüber entſcheiden, ob die ges 

nannte Verkuͤndigung das Original der von Aleſ— 

ſandro Allori gemalten war, welche, als in der Car 

pelle der Scali befindlich, von Bocchi (p. 446) mit 

vielem Lobe beſchrieben und dabei bemerkt wird, ſie ſei 

einer von Andrea del Sarto nachgeahmt, deren Verluſt 

die Stadt beklage. — Das angefuͤhrte Bild von Lippi 

und Perugino, welches bei dem zweiten Gemaͤlde zum 
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Bald aber bot fih dem Andrea Gelegenheit 

dar, ſeine Kraͤfte auf einem weitern Felde und al⸗ 

lein zu verſuchen. Es gab in Florenz zu jener 

Zeit eine fromme Geſellſchaft von Laienbruͤdern, 

welche ſich den heiligen Johann den Taͤufer zu 

ihrem Beſchuͤtzer gewählt hatte und die Com: 

pagnia dello Scalzo genannt wurde ). Dieſe 

Vorbilde diente und ſich erſt in der Capelle der Fede⸗ 

righi, dann der Medici, in der Servitenkirche befand, 

iſt jetzt ein Eigenthum der florentiniſchen Akademie der 

ſchoͤnen Kuͤnſte (Gemaͤldeſammlung, Nr. 36). Die obere 

Haͤlfte iſt von Fra Filippo, die untere von Pietro ge⸗ 

malt. g 

1) Dieſe Geſellſchaft hieß Anfangs Disciplinati di 

San Giovanni Battista und erhielt den Namen dello 

Scalzo, weil bei den oͤffentlichen Proceſſionen einer der 

Bruͤder baarfuß das Cruzifix zu tragen pflegte. Sie 

wurde im Jahre 1785 aufgehoben. — Die Zahl der 

Frescobilder dieſes Chioſtro (jetzt der Akademie der ſchoͤ⸗ 

nen Kuͤnſte gehoͤrend) belaͤuft ſich auf 16; 12 derſelben 

ſind Darſtellungen aus dem Leben des Taͤufers (10 von 

der Hand Andrea's, 2 von Franciabigio); 4 kleinere, die 

goͤttlichen Tugenden: Glaube, Hoffnung, Liebe und Ges 

rechtigkeit, von Andrea, deſſen Buͤſte in Marmor ſich 

uͤber der Hauptthuͤr befindet. Die Ordnung, in welcher 

ſie einander der Geſchichte nach folgen, iſt nachſtehende: 

1) Zacharias im Tempel, 2) Mariaͤ Heimſuchung, 
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hatte ihren Verſammlungsort in der Via larga, 

oberhalb der Wohnung Ottavian's de' Medici, dem 

3) Johannis Geburt, 4) Johannes verläßt das Waters 

haus, 5) Jeſus und Johannes treffen einander auf der 

Reiſe (dieſe beiden letzteren von Franciabigio, und nicht 

den Evangelien, ſondern irgend einem apokrypten Buche 

oder einer Heiligenlegende entlehnt), 6) Taufe Chriſti, 

7) Johannis Predigt, 8) Johannes tauft das Volk, 

9) Johannes wird gebunden vor Herodes gefuͤhrt, 

10) Herodis Gaſtmahl und Tanz der Salome, 11) Jo- 

hannis Enthauptung, 12) Herodias erhält das abgefchlas 

gene Haupt des Taͤufers. In der nachfolgenden Befchreis 

bung wird ihrer Stelle gemaͤß der Zeit ihrer Verferti— 

gung Erwaͤhnung geſchehen. — Was den Preis dieſer 

Fresken betrifft, ſo erhielt der Maler, wie aus einem 

zwiſchen ihm und den Conſervatoren der Geſellſchaft abs 

geſchloſſenen Contracte hervorgeht (in einem der Buͤcher 

derſelben, gez. Lett. B. dal 1515 al 1526, p. 30, aufs 

bewahrt im Archiv des Spitals von Santa Maria 

nuova, bei Biadi p. 24 angefuͤhrt), fuͤr jedes der 

größeren Bilder 56 Lire (123 Thlr. S.), und für jedes 

kleine 21 Lire (53 Thlr.). — Bis zu den letzten Des 

cennien des verfloſſenen Jahrhunderts vollkommen erhal 

ten, wurden ſie damals verwahrloſt und Wind und Wet⸗ 

ter preisgegeben, wodurch alle, und namentlich einige 

auf beklagenswerthe Weiſe, gelitten haben und dem 

unvermeidlichen Untergange entgegenſchritten, ſodaß ſie 

zum Theil kaum mehr denn Schattenbilder ihrer ur— 
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Garten des Dominicanerkloſters San Marco gegens 

uͤber, wo ſie einen kleinen innern, mit Saͤulen 

umgebenen Hof hatte einrichten laſſen, deſſen 

Waͤnde ſie nach damals allgemeiner Sitte mit 

Darſtellungen aus dem Leben ihres Schutzheiligen 

ſpruͤnglichen Schoͤnheit ſein moͤgen. Seit der Ruͤckkehr 

der gegenwaͤrtigen Herrſcherfamilie hat deren Sorgfalt 

fuͤr die Erhaltung der Kunſtmonumente Toscanas ſich 

auch dieſer vortrefflichen Werke angenommen, ſodaß 

mindeſtens das noch Vorhandene vor kuͤnftiger Beſchaͤdi— 

gung geſichert iſt. — Dieſe Bilder, deren Originalſkiz⸗ 

zen ſich zum Theil in der koͤniglichen Galerie zu Muͤn— 

chen befinden, wurden mehrmals in Kupfer geſtochen, 

aber noch nicht auf eine ihrer ganz wuͤrdige Weiſe; 

1618 von Theodor Cruͤger aus Nuͤrnberg in 14 Blaͤt⸗ 

tern nebſt Andrea's Portrait (f. Notizie istor. degli 

intagliatori, di G. Gori Gandellini. Siena, 1808. 

T. I. p. 270); dann in den 1780ger Jahren von Ben. 

Eredi, Cerchi u. A. nach Zeichnungen von P. Ben— 

venuti, L. Sabatelli u. M., endlich vor Kurzem von 

verſchiedenen Kuͤnſtlern in den Pitture a fresco d' An- 

drea del Sarto nella Compagnia dello Scalzo incise 

ed illustrate (Firenze, 1850. Fol.). Letztere, welche 

den Anfang einer Sammlung ſaͤmmtlicher Fresken del 

Sarto's bilden ſollten, aber aus Mangel an Unterſtuͤtzung 

nicht fortgeſetzt wurden, werden bei Erwähnung der ein⸗ 

zelnen Bilder beſonders angefuͤhrt werden. 
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verziert zu ſehen wuͤnſchte. Da nun Andrea durch 

feine erſten Arbeiten ſich bereits den Ruf eines flei⸗ 

ßigen und geſchickten, dabei anſpruchloſen jungen 

Mannes erworben, und ſie, nach Vaſari's Aus— 

druck, mehr Froͤmmigkeit und guten Willen als 

Geld beſaßen, ſo riefen ſie dieſen und bewogen ihn, 

das Werk zu unternehmen. Die Taufe Chriſti, 

der Zeitfolge nach das erſte, der Reihe nach das 

ſechſte Bild, eroͤffnet dieſen beruͤhmten Cyclus, in 

welchem ſich die Ausbildung und Richtung des 

Talentes unſeres Kuͤnſtlers in ſeiner Stufenfolge 

zeigt, und welches uns mehr als irgend eines ſei— 

ner anderen Werke, feine charakteriſtiſche Eigen⸗ 

thuͤmlichkeit erkennen zu laſſen, geeignet iſt. Es iſt 

das aͤlteſte bekannte Gemälde, das wir von An⸗ 

drea beſitzen, noch etwas in der trockenen und ecki— 

gen Manier der Schule, aus welcher er hervorge— 

gangen, aber es verſpricht ſchon durch ſeine richtige 

und ungezwungene Zeichnung (die hier um ſo mehr 

ins Auge fallen mußte, da dieſes Bild — wie 

alle uͤbrigen grau in grau gemalt — nicht den 

Reiz der Faͤrbung hatte, um das Auge zu beſtechen) 

Das, was Andrea's nachmalige Leiſtungen verwirk— 

lichten, ſowie es andererſeits durch ſeine einfache 

Anordnung auf dieſe Eigenheit feines Talentes hin⸗ 

deutet. Die meiſten Spuren ſeines ſich bildenden 
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Geiſtes (denn man muß hier noch keinen in der 

Compoſition hiſtoriſcher Bilder geuͤbten Kuͤnſtler 

ſuchen und erwarten) finden ſich in den beiden 

kindlich frommen Engeln, die man auf dem rech⸗ 

ten Ufer des Fluſſes knieen ſieht, waͤhrend Johan— 

nes, in der linken, den Mantel feſthaltenden Hand 

ein hoͤlzernes Kreuz, auf der entgegengeſetzten Seite 

ſteht und aus einer Muſchel das Waſſer uͤber das 

Haupt des Heilandes ausgießt, um deſſen Ufer 

die kleinen Wellen des Fluſſes ſpielen. Aus der 

Hoͤhe ſchwebt der heilige Geiſt herab; eine etwas 

oͤde und reizloſe Landſchaft mit Felſen und einigem 

Geſtraͤuch umgibt die beiden Gruppen ). 

Hatte Andrea in der Taufe Chriſti ſchon Spu⸗ 

ren ſeines Talentes gezeigt, ſo ſieht man dies in 

der Predigt Johannis in der Entwickelung. 

Der Heilige, den lange die Wuͤſte in Betrachtung 

und Andacht und im Entſagen irdiſcher Genuͤſſe 

genaͤhrt, „bekleidet mit Kameelshaaren und mit eis 

nem ledernen Gürtel um feine Lenden“), ſteht im 

Vordergrunde auf einem abgehauenen Baumſtamm, 

ermahnt das Volk zur Buße und verkuͤndet den 

1) Geſt. v. J. Migliavacca. 

2) Evangelium Matthaͤi 3, 1 ff. 
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Meſſias. Zu beiden Seiten ſtehen Männer, der 

Predigt zuhoͤrend; hinter ihnen knieen im Halbkreiſe 

die Frauen. Jene ſind bereit, das goͤttliche Wort 

in ihre Herzen aufzunehmen, dieſe ſind ſchon voll 

der Andacht und Begeiſterung. Wie ſchoͤn und 

wahr iſt die erſte Frau zur Rechten, welche, das 

Kinn auf die Hand geſtuͤtzt, das Auge zu dem 

Verkuͤnder emporhebt; — die neben ihr, die, ganz 

der Ruhe des Betrachtens hingegeben, voll Andacht 

aufblickt, waͤhrend ihre Haͤnde im Schoße ruhen; — 

und eine dritte, die ihr Kind an ſich druͤckt, ohne 

daß ihre Aufmerkſamkeit dadurch von dem heiligen 

Redner abgezogen wird. In der Gruppirung ſo— 

wol als in den einzelnen Figuren iſt dieſes Bild 

ganz beſonders gelungen zu nennen ). 

1) Geſtochen von E. Langermayr. Die Skizze 

auf Papier, grau in grau, befindet ſich in der Eönigle 

chen Bildergalerie in München (Nr. 185). — Schon 

Vaſari bemerkt es, und Viele nach ihm, daß Andrea 

in dieſem Bilde mehre Figuren Albrecht Duͤrer's be— 

nutzt habe, deſſen Werke gerade damals in Italien, auch 

durch die Nachſtiche Marc Anton’s, ſehr bekannt wurs 

den; und Erſterer ſucht ihn gegen den dadurch auf ihn 

gekommenen Tadel des Plagiats und der Armlichkeit 

eigner Erfindung zu rechtfertigen. Dieſe den Duͤrer'ſchen 

Bildern wirklich entlehnten Figuren belaufen ſich im 
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Johannes tauft das Volk. — 

„Da ging zu ihm hinaus die Stadt Jeruſalem 

Grunde nur auf zwei: eine maͤnnliche Geſtalt in lan⸗ 

gem moͤnchsartigem Gewande, im rechten Vordergrund, 

und eine ſitzende Frau mit einem Kinde, aus einem der 

Bilder der kleinen Paſſion genommen. Soviel ich weiß, 

iſt aber weder von Vaſari noch von irgend einem an⸗ 

dern Kunſtſchriftſteller das weit bedenklichere Plagiat be— 

merkt worden, welches Andrea, ſowol in der Predigt 

Johannis als in der Taufe Chriſti, an zwei denſelben 

Gegenſtand darſtellenden Fresken eines der groͤßten und 

reichſten Meiſter der florentiniſchen Schule, des Do— 

menico Ghirlanda jo (in dem Cyklus aus dem Le— 

ben des Taͤufers, im Chor von Santa Maria novella) 

veruͤbt hat. Aus Ghirlandajo's Taufe Chriſti (geſtochen 

von C. Laſinio, 1826, in der Sammlung der berühme 

teſten florentiniſchen Fresken) ſind die Figuren des del 

Sarto'ſchen Bildes ohne Ausnahme, der Heiland, der 

Taͤufer und die beiden knieenden Engel, genommen, und 

in der Stellung des erſtern iſt nur Einiges, in jener der 

uͤbrigen beinahe gar nichts geaͤndert, wogegen die vielen 

uͤbrigen Figuren und die reiche Landſchaft im Geſchmack 

der Quattrocentiſten, womit Ghirlandajo den Raum aus— 

gefuͤllt hat, weggelaſſen ſind. In der Predigt Johan— 

nis gehoͤrt dem aͤltern Kuͤnſtler (deſſen Gemaͤlde Laſinio 

1825 ſtach) nicht nur die Idee, ſondern namentlich die 

auf dem Stumpf des Baumes ſtehende Geſtalt des Taͤu— 
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und das ganze jüdifche Land, und alle Länder am 

Jordan; und ließen ſich taufen von ihm im Sor: 

dan und bekannten ihre Suͤnden“ ). Noch ein 

reicheres Feld zur Pruͤfung ſeiner Kunſt, nament⸗ 

lich in der Darſtellung des Nackten, hatte Andrea 

in dieſem Bilde. Idee und Anordnung find mus 

ſterhaft; Alles darin rundet ſich mit vollkommener 

Harmonie. In der Mitte ſteht Johannes auf eis 

fers, welche bei Andrea eine Copie iſt, ſowie man 

auch noch in andern Figuren große Annaͤherung findet. 

Das jugendliche Alter del Sarto's, als er dieſe Bilder 

malte, und wo die Hervorbringungen der großen Mei: 

ſter, die er eifrig ſtudirt hatte, ſich ſeinem Geiſte tiefer 

eingepraͤgt, als ſeine eigenen Ideen ſich entwickelt zu 

haben ſcheinen, laͤßt uns dafuͤr eine Entſchuldigung fin⸗ 

den, und ebendeshalb ſehe ich mich veranlaßt, den Zeit⸗ 

punkt, wo Andrea die Predigt verfertigte, jenem der 

Taufe weit naͤher zu ruͤcken, als es Vaſari thut, der ſie, 

offenbar viel zu ſpaͤt, gegen das Jahr 1515 ſetzt; wor 

gegen ich zwiſchen der genannten Predigt und der Taufe 

des Volkes, die er nach einander nennt, einen neuen 

Zwiſchenraum annehmen moͤchte. Hier ſind ſie eines 

nach dem andern aufgeführt, um eine zu große Zerſtuͤcke— 

lung zu vermeiden; die Zeit ihres Entſtehens moͤgen die 

Jahre 1510 — 1514 fein. 

1) Matthäus 3, 5 ff. 
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nem felfigen Vorſprunge des Ufers und gibt einem 

vor ihm im Strome Enieenden, die Arme auf der 

Bruſt kreuzenden Juͤngling die Taufe; auf dem 

andern Ufer ſieht man einen andern jungen Mann, 

der dem Zuſchauer den Ruͤcken wendet, beinahe 

ganz ausgekleidet und im Begriff, in das Waſſer 

zu ſteigen, waͤhrend zur Rechten Mehre ſich an— 

kleiden, welche ſchon das Reinigungswaſſer erhalten 

haben. Vor allen zu loben iſt die ſchoͤne kraͤftige 

Geſtalt des letztgenannten Juͤnglings, ſowie die ei— 

nes Altern Mannes auf dem rechten Ufer, welcher, 

den einen Fuß auf ein Felſenſtuͤck geſtemmt, im 

Begriff iſt, denſelben zu trocknen, waͤhrend ſeine 

Kleidungsſtuͤcke vor ihm auf dem Boden liegen. 

Ein charaktervoller Kopf eines Greiſes hinter dem— 

ſelben, ſowie ein freundlicher Knabe, welcher, von 

einem Geſpielen umarmt, auf dem Abhang des 

Ufers ſitzt, ſind noch bemerkenswerth. Stellung, 

Miene und Gewand des Johannes ſind paſſend 

und ausdrucksvoll. — In einer Gruppe kleiner 

Figuren im Hintergrunde, unter hochgewachſenen 

Baumſtaͤmmen, ſieht man den Taͤufer von den 

Phariſaͤern und Sadducaͤern umgeben, die hoͤhniſch 

zu ſeinem frommen Werke kommen, und die er mit 

dem Feuereifer ſeines begeiſterten Gemuͤthes ſchilt 
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und zur Buße ermahnt. So find hier zwei ver⸗ 

ſchiedene Momente der Geſchichte in einer Darſtel— 

lung vereinigt ). 

Der Ruf, welchen der junge Kuͤnſtler ſich nun 

zu erwerben begann, war die Urſache, daß verſchie— 

dene Einwohner ſeiner Vaterſtadt Gemaͤlde von ſei— 

ner Hand zu beſitzen wuͤnſchten und ihm manchen 

Auftrag ertheilten. Nur eines von dieſen fruͤheſten 

Bildern wird, als im Beſitze von Filippo Spini, 

bei Vaſari erwaͤhnt, und auch dieſes ohne Bezeich— 

nung des Gegenſtandes und nur mit allgemeinem 

Lobe. Es dürfte alſo ſchwer, wenn nicht unmoͤg⸗ 

lich ſein, uͤber dieſe Werke der ſogenannten erſten 

Manier etwas Zuverlaͤſſiges aufzufinden; Alles, was 

namentlich in ſeinem Vaterlande an ſolchen Bil— 

dern von ihm vorhanden iſt, die man bei ſeinem 

Biographen nicht beſonders angefuͤhrt und beſchrieben 

findet, traͤgt den Charakter einer ſpaͤtern Epoche. 

Das einzige jener früheren Zeit angehoͤrende hiſto— 

tiſch beglaubigte Gemälde iſt Chriſti Erſchei— 

nung als Gaͤrtner vor Marien Magdale— 

nen (Noli me tangere). Fuͤr die Kloſterkirche 

1) Geſt. von Ang. Emilio Lapi. 
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San Gallo bei Florenz ') gemalt, wurde dieſes Bild 

(Ölgemälde) bei Zerſtoͤrung des Kloſters während der 

Belagerung im Jahre 1529 (f. unten) in die kleine 

Kirche San Jacopo tra' Foſſi gebracht, wo es ſich 

noch gegenwaͤrtig befindet. Chriſtus, in dem Gar⸗ 

ten des Arimathaͤers ſtehend, haͤlt in der Linken 

das Kreuz, an welchem eine kleine Fahne flattert; 

mit der Rechten macht er eine abwehrende Bewe— 

gung gegen die knieende Magdalene, welche die 

Haͤnde nach ihm ausſtreckt. Das Bild iſt von an— 

genehmer Wirkung, ohne indeß Lebendigkeit und 

tiefern Ausdruck der Koͤpfe zu beſitzen; obgleich das 

Colorit ſehr nachgedunkelt hat, fo mag doch Vaſa— 

ri's Lob ſeiner Sanftheit und anmuthigen Harmo— 

nie richtig geweſen ſein. Es haͤngt uͤbrigens jetzt 

ſehr unvortheilhaft fuͤr den Beſchauer. 

1) Dieſes Kloſter wurde im Jahre 1488 durch Lo⸗ 

renzo de' Medici, den Erlauchten, auf Veranlaſſung des 

Fra Mariano da Gennazzaro aus dem Orden der P. P. 

Eremitani di San Agoſtino mit großer Pracht erbaut. 

Sein Architekt, Giuliano de' Giamberti, erhielt davon 

den Namen Giuliano da San Gallo. Es lag vor 

dem Thore San Gallo, wo ſich jetzt Spaziergaͤnge und 

eine kleine Capelle, zur Madonna des Huſtens, befinden. 

(ſ. Dom. Moreni, Notizie istoriche dei contorni di Fi- 

renze. T. III. (1792) p. 31 sdq. 

2 
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Die Vorhalle (Chiostro) der Servitenkirche zu 

Florenz (ss. Annunziata) enthaͤlt dreizehn Luͤnet⸗ 

ten, welche gleich denen des großen Hofes zur 

Ausſchmuͤckung durch Frescobilder beſtimmt waren. 

Schon hatte Aleſſio Baldovinetti (vor 1450) 

auf der Mauerflaͤche zunaͤchſt einer der Eingangs: 

thüren der Kirche die Geburt Chriſti ') dargeſtellt, 

aber unvollendet gelaſſen, und hierauf Coſimo 

Roſſelli in ſeiner letzten geſunkenen Epoche die 

erſte Luͤnette der linken Wand mit der Aufnahme 

des heiligen Philippus Benizzi in den Servitenorden 

bemalt. Es war nun der Wunſch der Mönche, 

die Arbeit in dieſem Vorhofe fortgeſetzt zu ſehen; 

1) Richa (Notizie stor. delle chiese di Firenze. 

VIII. 108) fest diefes Bild in das Jahr 1476, alfo 

etwa 20 Jahre nach dem großen und fchönften Werke 

Roſſelli's, „das Wunder des heiligen Sacraments“ in 

der Kirche San Ambruogio. (Vergl. auch Rumohr, II. 

267. Bocchi, p. 418. — Philippus Benizzi war 

im Auguſt 1233 zu Florenz geboren und ſtarb 1285. 

Seine Canoniſation durch Papſt Clemens X. geſchah 

1671. Er war einer der eifrigſten Befoͤrderer und Vor⸗ 

ſteher des Ordens der Servi, den im Jahre 1193 fieben 

fromme Maͤnner zu Florenz vorerſt unter dem Namen 

der Laudantes geſtiftet hatten (ſ. Acta Sanctorum m. 
Augusti. T. IV. Vita s. Philippi Benictii). 

— 1b 
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und da Andrea, nachdem er mit feinem Freunde 

ſeine fruͤhere Wohnung verlaſſen und in der Sa⸗ 

pienza, dicht an dem genannten Kloſter, ein Zim⸗ 

mer genommen hatte und wegen ſeiner Fortſchritte 

in der Kunſt allgemein gepriefen wurde, fich eins 

mal zufaͤllig in der Kirche befand, ſo dachte ein 

Bruder Sacriſtan, Fra Mariano, vom Canto alla 

Macine, ſich einmal mit wenigen Koſten herauszu⸗ 

ziehen. Indem er alſo (ſagt Vaſari, deſſen Er— 

zaͤhlung wir hier folgen muͤſſen) den Andrea, der 

ein ſanfter und gutmuͤthiger Menſch war, von der 

Seite des Ehrgeizes faßte, ſtellte er ſich, als ob er 

nur aus Theilnahme an ihm handle, und ſagte, er 

wolle ihm in einer Sache behuͤlflich ſein, die ihm 

Ehre und Vortheil bringen und eine ſolche Be— 

ruͤhmtheit erlangen werde, daß es ihm nie wieder 

an Etwas fehlen ſolle. Nun eroͤffnete er ihm ſei⸗ 

nen Vorſchlag und ſuchte ihn zu uͤberreden, die 

Fortſetzung der Arbeiten in dem Vorhofe zu über: 

nehmen, indem er ihm zugleich bemerklich machte, 

daß es ein oͤffentlicher und ſehr beſuchter Ort ſei, 

und er durch dieſes Werk ſowol Fremden als Einhei⸗ 

miſchen bekannt werden wuͤrde: deshalb muͤſſe er 

an gar keine Bezahlung denken, ſondern ſogar, im 

Falle er nicht dazu erſucht worden, die Kloſterbruͤ⸗ 

der bitten, ihm die Arbeit zu uͤbertragen. Falls 
2 * 
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er aber nicht dazu geneigt fei, fuhr der ſchlaue Fra 

Mariano fort, habe er den Franciabigio bei 

der Hand, der, um bekannt zu werden, ſich frei: 

willig dazu angeboten und ihm die Bezahlung voͤllig 

anheimgeſtellt habe. 

Alles dieſes wirkte auf unſern Kuͤnſtler, und 

da er zuletzt vernahm, daß ſein Freund ſich zur 

Annahme willig erklaͤrt habe, ſo zoͤgerte er nicht 

laͤnger und traf mit dem Bruder ſogleich die Über— 

einkunft, indem er ſich ſchriftlich fuͤr das ganze 

Werk verpflichtete. Der Preis, fuͤr welchen ſie 

uͤbereinkamen, war ſehr gering); aber Fra Ma: 

riano ſagte, er ſchenke ihm auch Dies noch aus ſei— 

ner Taſche. Andrea legte nun ſogleich Hand ans 

Werk, und zwar ſetzte er, dem Wunſche der Moͤnche 

gemaͤß, die von Coſimo begonnenen Darſtellungen 

1) In einem Ricordo Ms. in dem ſchon genannten 

Libro di memorie der Servitenbruͤder findet ſich ange— 

merkt, daß Andrea fuͤr jedes der in Frage ſtehenden 

Bilder 10 Scudi von Fra Mariano erhielt: „Andrea 

d’Agnolo detto del Sarto pittore eccellentissimo di- 

pnse tutte quell' altre istorie fino alla porta grande, 

che và fuori, e n’ebbe scudi dieci dell’ una da Ser 

Mariano“ (Biadi, a. a. O. p. 27). Vaſari ſagt, 

er habe „dieci ducati per ciascuna storia“ erhalten. 
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(Fresco) aus dem Leben des heiligen Philippus fort, 

womit er am 16. Juni 1511 begann ). Der Ge: 

genſtand des erſten Bildes, St. Philippus Be— 

nizzi und der Ausſaͤtzige, iſt folgendem Zuge 

der Geſchichte entlehnt: Als der Heilige, ſo ſagt ſeine 

Lebensbeſchreibung, ſich auf einer Pilgerfahrt in der 

Landſchaft von Siena befand, um zu dem Papſte 

zu ziehen, der nebſt ſeinem Hofe zu Viterbo ver— 

weilte, begegnete er zwiſchen Buonconvento und 

San Quirico einem armen, nackten Ausſaͤtzigen, der 

ihn um eine milde Gabe bat. Da erwiederte der 

Heilige mit den Worten des Apoſtels: „Gold und 

Silber beſitze ich nicht, was ich aber habe, will ich 

Dir geben“; und er ging etwas vom Wege ab, zog 

ſein wollenes Untergewand aus und reichte es dem 

Armen, feine Bloͤße damit zu decken ). — In 

der vordern Hauptgruppe wendet ſich der Heilige, 

der von zwei Moͤnchen ſeines Ordens begleitet wird, 

1) Die genaue Zeitbeſtimmung ergibt ſich aus den 

Notizie delle cose memorabili della chiesa de' Servi, 

in dem mehrgenannten Libro di memorie: „Ne 16. 

Giugno 1511 Andrea comincia le pitture nel chio- 

strino“. 

2) Acta Sanctorum 1. c. p. 682. „Ventum est in 

Senensem agrum — inter Buonconventum ac s. Qui- 

ricum“ (Vergl. auch Bocchi, p. 419). 
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zu dem Armen um; in verſchiedenen Nebengruppen 
ſind andere Momente der Geſchichte dargeſtellt, wie 

es damals noch Sitte war, verſchiedene Zeitpunkte 

einer Begebenheit auf einem Bilde zu vereinigen. 

Man findet hier ſchon Sicherheit in der Zeichnung 

und Ausführung, aber dabei etwas Hartes, Ecki⸗ 

ges und Unbelebtes, was zum Theil durch den 

wenig intereſſanten und zerſtuͤckelten Gegenſtand 

des Bildes veranlaßt fein mag und durch die un— 

angenehme Landſchaft noch erhöht wird ). 

Der Gegenſtand des zweiten Bildes, St. 

Philippus und der Spieler, iſt ein viel 

belebterer, und ſein Totaleindruck bei Weitem groͤ⸗ 

ßer. Waͤhrend der Heilige auf einer Reiſe ge— 

gen die Alpen hin an einem ſchwuͤlen Sommertage 

ſich in der Gegend zwiſchen Bologna und Modena 

befand, traf er unter einem Ulmbaum am Wege 

einen Haufen von wuͤſten Soldaten und Gaunern, 

welche, mit dem Kartenſpiel beſchaͤftigt, gotteslaͤſter— 

liche Reden fuͤhrten. Als der Heilige ihnen ihr 

1) Im umriß geſtochen (nebſt den uͤbrigen Fresken 
Andrea's) von Aleſſandro Chiari, 1832 — 1833. Ges 

zeichnet wurde es, nebſt den uͤbrigen, von C. Falcini, 

für die von Molini unternommene, aber (wie ſchon ges 

ſagt) nicht vollendete Sammlung der Pitture a fresco. 
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laſterhaftes Leben vorhielt, ſpotteten fie feiner Er⸗ 

mahnungen; kaum aber hatte er ſich einige Schritte 

weit entfernt, als ein Blitz vom Himmel hernie— 

derfuhr, zwei der Männer erſchlug und den uͤbri— 

gen, nebſt einem unter ihnen befindlichen Weibe, 

das hoͤchſte Entſetzen einjagte ). Alles iſt in dieſem 

Bilde Bewegung, Verwirrung und Schrecken: der 

Heilige allein iſt ruhig, ernſt, voll Adel. Seine 

feſte Haltung bildet einen ſchoͤnen Contraſt mit der 

Unordnung der ihn umgebenden Scene. Der noch 

nicht zu Boden gefallene Aſt des Baumes, in dem 

das Feuer zuͤndete; das noch in der Luft flatternde 

Blatt bezeichnen die ploͤtzliche Urſache und den Mo⸗ 
ment der Handlung. Den Kopf mit beiden Haͤn⸗ 

den faſſend, ſtuͤrzt der Eine betaͤubt vor, waͤhrend 

Andere ſchreiend die Flucht ergreifen, und, um auch 

den Eindruck des ploͤtzlichen Getoͤſes auf die Thiere 

zu zeigen, ein Pferd mit raſchen Spruͤngen hin: 

wegeilt. Alle dieſe Nebengruppen, nebſt anderen 

kleinen Figuren im Hintergrunde, umgeben in 

zweckmaͤßiger Anordnung die Hauptgruppe, gebildet 

von dem Heiligen und ſeinen beiden Beglei— 

tern, mit Pilgerſtaͤben und in graue Maͤntel mit 

J) Acta Sanct. I. c. p. 687. 
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Capuzen gehuͤllt. Die Bewegungen find unge: 

ſucht, der Ausdruck voll Wahrheit, das Colo— 

rit angenehm. Das Fortſchreiten von dem letzt⸗ 

genannten zu dieſem Bilde iſt ſchon ſehr be— 

merklich ). 

Das dritte Gemaͤlde ſtellt die Austreibung 

des boͤſen Geiſtes aus einem Maͤdchen dar. In 

der Mitte liegt die Beſeſſene halb zuruͤckgebeugt in 

den Armen der Ihrigen, eines aͤltlichen und eines 

juͤngeren Mannes (Vater und Bruder?) und einer 

Frau, welche ſie mit großer Theilnahme halten und 

betrachten. Das Geſicht des Heiligen, der zu ih— 

rer Rechten etwas mehr nach vorn ſteht, traͤgt 

den Ausdruck der Zuverſicht und Ruhe, welche die 

ihn begleitenden Moͤnche und eine edle Geſtalt in 

rothem Gewande (im Vordergrunde) theilen. Hin— 

ter denſelben rennen zwei erſchreckte und ſtaunende 

Frauen auf die Kranke zu, zu deren Linken ſich 

mehre Zuſchauer befinden, die entweder dem Vorgange 

ihre ungetheilte Aufmerkſamkeit widmen oder ein— 

ander ihre Verwunderung daruͤber mittheilen. In 

dieſem Bilde ſind Zeichnung und Colorit gleich 

1) Geſtochen von C. Alberti und (im Umriß) von 

A. Chiari, 1833. — Von dem Stiche von A. E. 
Lapi gibt es nur Atzdruͤcke. 



33 

ſchoͤn; namentlich in letzterer Hinficht hat es vor 

den beiden fruͤheren in Ton und Harmonie bedeu— 

tenden Vorzug. Das Intereſſe iſt geſchickt concen⸗ 

trirt, indem die verſchiedenen Gruppen, durch Be— 

ziehung auf den Hauptgegenſtand, in genaue Be— 

ruͤhrung geſetzt ſind; nur bringt gerade dieſes zu 

ſichtliche Streben etwas Gezwungenes und Abſicht— 

liches in die Compoſition hinein, ſowie uͤberdies 

der Umſtand, daß alle Perſonen ſich beinahe in der— 

ſelben Stellung befinden, einen Mangel an Ab— 

wechſelung und Mannichfaltigkeit veranlaßt, wel— 

cher der Wirkung in etwas Abbruch thut. Die 

großartige Architektur des Hintergrundes, mit Durch— 

ſicht auf die ferne Landſchaft, iſt gut ange 

bracht und wird durch kleine Figuren belebt, ohne 

daß dieſe indeß auf den Hauptgegenſtand ſtoͤrend 

wirken ). 

Da nun Andrea durch dieſe drei Fresken, die 

er zugleich aufdeckte, und welche, nebſt der des 

Roſſelli, die linke Wand des Chioſtro fuͤllen, ſich, 

nach der Außerung ſeines Biographen, großen Ruhm 

und viel Ehre erworben: ſo ward er dadurch auf— 

gemuntert, als Fortſetzung und Beſchluß derſelben 

noch zwei andere Bilder zu malen. In dem vierten 

1) Im Umriß geft. v. A. Chiari, 1833. 
2 ** 
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Gemälde, Tod des h. Philippus und Auf: 

erweckung des Knaben, liegt der Heilige todt 

auf der Bahre, waͤhrend einige Kloſterbruͤder um 

ihn herumſtehen. Auf der dem Zuſchauer entgegenge— 

festen Seite beugt ſich einer über ihn hin und kuͤßt 

ſeine Hand mit einer durch Ausdruck und Natuͤrlich— 

keit vortrefflichen Attituͤde. Zu den Fuͤßen der Bahre 

ſteht eine Gruppe von Männern in rothen Gewaͤn—⸗ 

dern, unter denen namentlich einer mit erhobener 

Hand, und ein ſchoͤner alter Kopf daneben, bemerfens: 

werth ſind. Die naͤchſte, ebenfalls ausgezeichnete 

Figur dieſer Gruppe iſt Girolamo della Rob— 

bia, des Malers beſonderer Freund, Großneffe 

des Luca, und aus jener thaͤtigen und begab— 

ten Kuͤnſtlerfamilie ſtammend, welche Florenz mit 

ſo vielen ſchoͤnen Arbeiten in Marmor, Erz und 

gebrannter Erde (terra della Robbia) bereichert hat. 

Vor der Bahre ereignet ſich ein Wunder in der 

Wiedererweckung eines todten Knaben. Man ſieht 

Dieſen in zweifacher Geſtalt: zuerſt wie er entſeelt, 

und bereits die nahende Verweſung in dem blei— 

chen Geſicht, an Haͤnden und Fuͤßen angedeutet, 

am Boden liegt; ſodann wie er, durch die Einwir— 

kung der Beruͤhrung durch die Kleider des Heiligen 

erweckt, im Aufſtehen begriffen iſt. Es laͤßt ſich 

gegen dieſe etwas ſonderbare Idee, beide Momente 
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auf ſolche Weiſe vereint darzuftellen, zwar Manches 

einwenden; die Ausfuͤhrung iſt aber namentlich in 

der Stellung und den Mienen des wiederbelebten 

Kindes ſo uͤberaus gelungen und anmuthig, daß 

man Jenes gern uͤberſieht. Man kann den Con⸗ 

traſt zwiſchen Tod und Leben nicht ſchoͤner und 

wahrer darſtellen. Derſelbe, oder wenigſtens ein 

aͤhnlicher Gegenſtand, in dem wunderſchoͤnen Bas— 

relief an Ghiberti's erzenem Sarkophag des heiligen 

Zanobi (im Dome zu Florenz) und in einer von 

Dom. Ghirlandajo's Fresken aus dem Leben des 

heiligen Franciscus, in der Kirche Santa Trinita, 

gibt zu intereſſanten Vergleichungen Stoff. — 

Noch befinden ſich auf dieſem Bilde zur Linken 

des Zuſchauers zwei gutgehaltene Maͤnnergeſtalten 

in Grün und Purpur, und zur Rechten ein Ar: 

mer, der hinter einer Saͤule hervorblickt. In Hin⸗ 

ſicht des Colorits wird dieſes Gemaͤlde von dem 

darauf folgenden vielleicht noch uͤbertroffen — an 

Compoſition, Wahrheit und Intereſſe kommt ihm 

aber kein anderes in dieſem Cyklus gleich ). 

Auf dem fuͤnften und letzten Bilde dieſer Reihe 

von Darſtellungen aus dem Leben des heiligen Phi— 

1) Geſt. von F. Tommaſino, und im Umriß von 

A. Chiari, 1832. 
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lippus, Heilung der Kinder durch das Ge: 

wand des Heiligen, ſehen wir einen Prieſter, wel— 

cher eine aus dem Gewande des Verſtorbenen verfer⸗ 

tigte Reliquie einem Knaben auf das Haupt legt, um 

ihn dadurch zu heilen. Das Kind kniet mit gefal— 

tenen Haͤnden vor dem Geiſtlichen, etwas hinter ihm 

zur Seite ſeine Mutter; verſchiedene Gruppen von 

Frauen und Kindern, voll lebhafter und natuͤrlicher 

Attituͤden, fuͤllen den uͤbrigen Raum. Auf dieſem 

Gemälde ſehen wir den Bildhauer Andrea della 

Robbia ) (F 1529), Vater des obengenannten 

Girolamo, als Greis in rother Kleidung, auf ei— 

nen Stab geſtuͤtzt; neben ihm befindet ſich ſein 

anderer Sohn Luca. Die beiden Bettler, die 

man auf jeder Seite des Bildes ſieht, wuͤrden viel— 

leicht etwas geſucht erſcheinen, wenn die in Weiß 

gekleidete Figur zur Linken, die für den Kruͤppel 

auf der Treppe in einem Korbe Nahrung bringt, 

nicht Abwechſelung veranlaßte. Die Gegenſaͤtze der 

1) Von ihm ſind verſchiedene der prachtvollen Terre-cotte 

im Franciscanerkloſter zu Alvernia — nel crudo sasso 

intra Tevere e Arno (Dante, Parad. XI. 106) —: 

eine Verkuͤndigung und Himmelfahrt Mariaͤ, und die Him—⸗ 

melfahrt Chriſti. In demſelben Kloſter bewundert man 

ein großartiges Altarblatt von Luca: die Kreuzigung. 
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Licht: und Schattenpartieen, und die Harmonie des 

Colorits machen in dieſem Bilde eine vorzuͤglich 

angenehme Wirkung ). 

Bis hieher war Andrea mit ſeiner Arbeit ge— 

langt, als er eine Pauſe machte, da ihm (nach 

der Äußerung feines Biographen) „der Lohn zu ge— 

ring für die große Ehre“ ſchien. Er ſagte ſich des— 

halb von der Verpflichtung los, den ganzen Hof 

auszumalen, und Fra Mariano, den Dies ſehr 

ſchmerzte, da die Bewunderung der Werke Andrea's 

mit ihrer Zahl wuchs, konnte ihn nur dazu bewe⸗ 

gen, ſich noch fuͤr zwei Bilder verbindlich zu ma— 

chen, wofuͤr er ihm indeſſen den Preis zu erhoͤhen 

verſprach. — Das Talent unſeres Kuͤnſtlers hatte 

nun ſein erſtes Stadium durchlaufen, wo es ſich 

wol in ſeiner reinſten Eigenthuͤmlichkeit gezeigt hat, 

und ging dann zu der zweiten Epoche uͤber, die 

1) Im umriß geſtochen v. A. Chiari, 1832. Ein 

ausgefuͤhrter Stich, von G. Scotto, wird erwar⸗ 

tet. — Auf dieſem Bilde findet ſich die Jahrzahl: 

A. D. MDX. Ich weiß diefe mit der oben angefuͤhr⸗ 

ten urkundlichen Angabe, welche den Anfang dieſer Ge— 

maͤlde in das darauf folgende Jahr 1511 ſetzt, nicht 

in übereinſtimmung zu bringen, wenn ich nicht annehme, 

daß das letzte I, welches im Schatten eines Randes ſte— 

hen mußte, durch einen Zufall erloſchen iſt. 
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ſich von jener merklich unterſcheidet. Wir finden 

in den Jugendwerken des Andrea, bei denen die 

Zeit ihrer Aufeinanderfolge als Maßſtab ihres 

fortſchreitenden Werthes dienen kann, ein ſich aus⸗ 

bildendes Talent, als deſſen Hauptmerkmale unge⸗ 

kuͤnſtelte Natuͤrlichkeit, treues Streben nach Charak⸗ 

teriſtik, vernuͤnftige Anordnung und Gruppirung, 

harmoniſche Faͤrbung und anmuthige Darſtellung, 

verbunden mit richtiger und gewandter Zeichnung, 

ſich ausweiſen. In ſeinen erſten Leiſtungen zeigt 

er ſich noch etwas befangen: die Figuren ſind ein 

wenig hager, die Gewaͤnder eckig, die Compoſition 

duͤrftig. In keinem dieſer Werke muß man indeß 

einen großartigen, uͤberſtroͤmenden Geiſt, einen bes 

deutenden Reichthum an Ideen, eine auffallende 

Eigenthuͤmlichkeit der Bildung, ein ſehr warmes 

und lebhaftes Colorit erwarten. Dies ſind Eigen⸗ 

ſchaften, welche unſerm Kuͤnſtler nicht, ſo wie jene, 

zu Theil geworden ſind. Seine Werke ſind, wie 

ſein Charakter, freundlich und anſprechend, auf ihrer 

Stufe vortrefflich, ohne Anſpruͤche auf Das machen 

zu wollen, was ſie nicht beſitzen und was nicht in 

ihrer Natur liegt. Andrea hat den Umfang ſeiner 

kuͤnſtleriſchen Faͤhigkeiten ſehr wohl erkannt, ſich 

nie an Gegenſtaͤnde gewagt, welche die kuͤhne und 

erhabene Phantaſie eines Buonaroti oder die Begei⸗ 
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ſterung des Urbinaten erfodern, ſondern mit aus— 

dauerndem Fleiße in einem beſchraͤnkteren, aber dar— 

um doch gewiß hoͤchſt lobenswerthen Kreiſe ſein 

Talent zu der Hoͤhe ausgebildet, deren es faͤhig 

war, und auf dieſe Weiſe Werke geliefert, welche 

fuͤr die Bewunderung aller Zeiten geſchaffen ſind. 

Er haͤtte ſich vielleicht einen ausgedehntern Kreis 

eröffnen koͤnnen, wenn die natürliche Schuͤchtern— 

heit ſeines Charakters es ihm erlaubt haͤtte, waͤre 

aber dadurch wahrſcheinlich aus demjenigen heraus: 

getreten, in welchem er ſich ſo ruͤhmlich, ſo ange— 

nehm und liebenswuͤrdig gezeigt hat. Sein Styl 

hat zwar nachher an Groͤße, ſeine Compoſition an 

Mannichfaltigkeit und Wechſel zugenommen — letz⸗ 

tere aber hat niemals einen ſehr großen Reichthum 

an Ideen gezeigt, während feine Natürlichkeit, des 

ren reinſte Eigenthuͤmlichkeit wir in feinen Jugend— 

bildern finden, dadurch vielleicht etwas verwiſcht 

worden iſt. Sein Colorit hat ſpaͤter ſehr gewon— 

nen, ſodaß er auch in dieſem Bezuge unter den 

florentiniſchen Kuͤnſtlern feiner Zeit einen bedeutens 

den Rang einnimmt, namentlich was eine voll— 

kommene Kenntniß der Harmonie der Farben be— 

trifft, ohne daß es indeſſen doch, mit hoͤchſt weni— 

gen Ausnahmen, entweder ſehr lebhaft oder warm 

geworden waͤre, weshalb es durch die Werke ſowol 
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mehrer unter den früheren Florentinern, als auch 

durch Fra Bartolommeo, Bugiardini, Albertinelli, 

Ridolfo Ghirlandajo u. A. ſehr in Schatten ge⸗ 

ſtellt wird. Es iſt zu bedauern, daß uns, um 

eine beſſere Vergleichung des Colorits in den ver— 

ſchiedenen Zeiten anſtellen zu koͤnnen, von ſeinen 

Olgemaͤlden nichts uͤbrig geblieben iſt, was wir die: 

ſer erſten Epoche mit Gewißheit zuſchreiben koͤnnen, 

als das ſchon genannte Bild: Chriſti Erſcheinung 

als Gaͤrtner, und ein hiernaͤchſt zu nennendes, fuͤr 

dieſelbe Kloſterkirche gemaltes; die Fresken haben 

zudem alle zu bedeutend gelitten, um zu einer Ver— 

gleichung dienen zu koͤnnen, und uͤberdies hat An— 

drea ſich in ſpaͤterer Zeit nicht ſoviel denn fruͤher 

dieſer Gattung gewidmet und zum Theil in Chiar— 

oscuro gemalt, weshalb hier die Aneinanderhaltung 

immer mißlich bleibt. 

Der Architekt und geſchickte Holzarbeiter Bac— 

cio d' Agnolo, welcher dem jungen Kuͤnſtler 

wohlwollte, war die Veranlaſſung, daß ihm die 

Verfertigung eines Frescos an der Außenſeite eines 

Hauſes uͤbertragen wurde, welches in einem Winkel 

hinter der Kirche Or San Michele liegt ). Er 

1) Zur Zeit Cinelli's (1677) ſah man in einem der 
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ftellte dort eine Verkuͤndigung Maria dar, 

welche, nach Vaſari's Äußerung, gleich von An: 
fang an wenig gelobt wurde, weil er darin, ſtatt 

der Eingebung ſeines natuͤrlichen Talentes zu fol— 

gen, durch Studium und Kuͤnſtelei glaͤnzen wollte. 

Dieſes Fresco wurde, nachdem es beinahe voͤllig 

untergegangen war, mit einem hoͤlzernen Taberna— 

kel uͤberdeckt; jetzt ſind nur noch unbedeutende Reſte 

davon vorhanden. Zur Linken des Zuſchauers be— 

findet ſich der Engel, der noch zum Theil erhalten 

iſt und in den Fleiſchpartieen einen braͤunlichen 

Hauptton zeigt; die Figur der Jungfrau iſt bei— 

nahe völlig zerſtoͤrt. Der gegenwärtige Zuſtand des 

Bildes erlaubt kaum mehr, eine Idee davon zu 

faſſen. 

Die Auguſtinermoͤnche von San Gallo waren 

mit der fruͤheren Arbeit, welche Andrea fuͤr ſie ge— 

liefert, ſo zufrieden, daß ſie ihm eine Verkuͤndi— 

gung ) fuͤr ihre Kirche auftrugen. Maria ſteht 

Zimmer des Hauſes zwei Engel a fresco von Andrea's 

Hand. (Vergl. Bocchi I. c. p. 70.). 

1) Bei Zerſtoͤrung des Kloſters wurde dieſes Bild 

nach San Jacopo tra' Foſſi gebracht, wo ſich jetzt eine 

Copie von Vannini, nach Andern von Piero Dandini 

befindet. Das Original iſt gegenwaͤrtig im Palaſt Pitti, 
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im Vordergrunde zur Rechten, zur Linken befindet 

ſich der Engel, den zwei andere begleiten. Das 

Colorit dieſes Bildes iſt vortrefflich, und fuͤr un— 

ſern Kuͤnſtler iſt die Malerei ſehr paſtos; die Koͤpfe 

der beiden Engel gehoͤren zu den geiſtvollſten und 

anmuthigſten Phyſiognomien, die er je gemalt hat. 

Am wenigſten gelungen iſt die Jungfrau ſelbſt, in 

deren Geſichtsbildung und Haltung man Grazie 

und Schönheit vermißt. Jacopo da Pontor— 

mo, deſſen Name in dieſer Lebensbeſchreibung noch 

mehrmals genannt werden wird, damals Andrea's 

Lehrling, malte zu dieſem Bilde eine Predella, die 

indeß jetzt nicht mehr vorhanden iſt, und ließ ſchon 

damals in feinem jugendlichen Alter feine nachma⸗ 

ligen ſchoͤnen Werke erwarten. Er ſtellte darauf, 

unter Beihuͤlfe des jungen Malers Roſſo, einen 

vom Kreuz abgenommenen Heiland dar, welchen 

zwei Engel, Fackeln in den Händen haltend, bewei: 

nen, und daneben, in zwei kleinen runden Bildern, 

zwei Propheten. Jacopo, nur um einige Jahre 

Stanza di Giove. Unter den Handzeichnungen Andrea's 

in der flor. Galerie (Blatt 20) ſieht man die Skizze 

des Engels. — Geſtochen von C. Mogalli (Raccolta 

di quadri posseduti da S. A. R. Pietro Leopoldo. 

Fir. 1778. No. 27). 
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jünger als Andrea, war bereits in der Schule 

Albertinelli's und Pier di Coſimo's geweſen, als 

er ſich an Jenen wandte, deſſen Einfluß ſich auch 

am deutlichſten in ſeinen Werken zeigt, namentlich 

in denen der erſten und vorzuͤglichſten Epoche. Der 

Lehrer, eiferſuͤchtig auf das ausgezeichnete Talent 

ſeines Schuͤlers, in welchem er bald einen gefaͤhr— 

lichen Nebenbuhler zu erhalten fuͤrchtete, zeigte die— 

ſelbe kleinliche Geſinnung, die man ſich von Titian 

in Betreff Tintoretto's erzaͤhlt. Da er die Car— 

tons einer Fides und Charitas geſehen hatte, wel— 

che Jacopo fuͤr eine dem Andrea di Coſimo aufge— 

tragene Darſtellung des mediceiſchen Wappens bei 

Gelegenheit der Papſtwahl Leo X. gezeichnet, 
wurde er ihm ſo gram, daß er ihn nie mehr mit 

guͤnſtigem Auge anſah und ihn endlich zwang, ſeine 

Werkſtatt zu meiden. Pontormo ward ſpaͤter wirk— 

lich zu verſchiedenen Malen ſein Nebenbuhler, wie 

bei den Arbeiten im oftgenannten Hofe der Servi— 

tenkirche, wo er die ſchoͤne Heimſuchung malte, 

deren großartige Formen man mit Recht bewun⸗ 

dert, ſowie in der mediceiſchen Villa zu Pog— 

gio a Cajano, wovon weiter unten die Rede ſein 

wird. 

Unzulaͤngliche Nachrichten uͤber einige andere 

fruͤhe Arbeiten muͤſſen hier im Vorbeigehen einge⸗ 
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ſchaltet werden. Von einem Bilde, welches die Got: 

tesmutter mit dem Kinde, dem heiligen Joſeph 

und der heiligen Anna darſtellte und zu Vaſari's 

Zeit im Beſitze Baccio Barbadori's zu Florenz 

war, weiß man, daß es ſpaͤter dem venetianiſchen 

Patrizier Pietro Peſaro, Botſchafter ſeiner Repu— 

blik am roͤmiſchen Hofe unter Pius VI., gehoͤrte. 

Nur dem Namen nach ſind zwei andere Madon— 

nenbilder bekannt, von denen, als Vaſari ſchrieb, 

eines im Beſitze von Lorenzo di Domenico Bor— 

ghini, und das andere fuͤr Lionardo del Giocondo 

gemalt war, deſſen Sohne Piero es nachmals ge— 

hörte. Noch zwei andere Darſtellungen deſſelben 

Gegenſtandes, fuͤr Carlo Ginori gemalt, wurden 

von dem erlauchten Ottaviano de' Medici 

angekauft, der ſeine Villa zu Campi, zwiſchen 

Florenz und Prato, mit einem derſelben zierte, 

waͤhrend das andere in der Wohnung ſeines Soh— 

nes Bernardetto unter anderen werthvollen aͤltern 

und neuern Gemaͤlden einen Platz fand. Da der 

Name dieſes Mannes in dem Leben unſeres Kuͤnſt— 

lers, deſſen vorzuͤglichſter Beſchuͤtzer er war, oft wie— 

derkehrt, ſo iſt es noͤthig, uͤber ſeinen Charakter 

und ſeine Schickſale Einiges vorauszuſenden. 

Ottaviano de' Medici war im Juli 1482 

geboren, ſtammte von einem Nebenzweige der Fa— 
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milie und war mit den beiden Linien des Haupt: 

ſtamms, in den beiden Söhnen Giovanni d' Ave⸗ 

rardo's, Cosmus dem Alten und Lorenzo, ihren 

Urſprung nehmend, welche nach einander Florenz 

ſeine Herrſcher gaben, nur ſehr weitlaͤufig verwandt. 

Doch zeigte er ſich immer als einen eifrigen ‚An: 

haͤnger ſowol der Nachkoͤmmlinge Lorenzo des 

Erlauchten, als ſpaͤter des Herzogs Cosmus. Als 

im Jahre 1526 das kaiſerliche Heer unter dem 

Connetable von Bourbon gegen Rom zog, be— 

muͤhte ſich Ottavian ſehr, das ſchon damals gegen 

die Medici ſehr aufgebrachte Volk in Ruhe zu hal— 

ten, was ihm indeß nur ſehr unvollkommen ge— 

lang, indem ſchon im folgenden Jahre, da Cle— 

mens VII. in aͤußerſter Noth ſich nur mit Muͤhe 

auf dem paͤpſtlichen Throne zu halten vermochte, 

ſeine Familie, zum dritten Male, aus Florenz 

verjagt ward. Ottavian bekleidete zu jener Zeit 

ein oͤffentliches Amt in dem Freiſtaate, wurde 

zwar ſogleich entlaſſen, blieb aber dennoch, auf ger 

heime Veranlaſſung des Papſtes, in Florenz. Dem 

Volke ſehr verhaßt, befand er ſich hier indeſſen in 

einer ſchwierigen Lage; und in jener ſtuͤrmiſch be⸗ 

wegten Zeit, wo die Leidenſchaften jedes Einzelnen 

offenen Spielraum hatten und endlich den Staat 

in das beklagenswertheſte Elend ſtuͤrzten, ſah er 
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fein Leben mehrmals bedroht. Als der Prinz von 

Oranien im Jahre 1529 mit dem kaiſerlichen 

Heere zur Belagerung der Stadt herbeizog, wurde 

Ottavian ins Gefaͤngniß geworfen. Dieſe bedraͤng— 

ten Verhaͤltniſſe aͤnderten ſich natuͤrlich augenblick— 

lich mit dem Falle von Florenz im folgenden 

Jahre. Er wurde ein Mitglied des damals ein— 

geſetzten außerordentlichen Raths der zwoͤlf Buͤrger, 

deren erſter Beſchluß die Ruͤckberufung der Medici 

war, und verwaltete darauf eine Zeit lang das Amt 

des Juſtiz-Gonfaloniere, ſowie unter dem Her— 

zoge Alexander mehre Stellen von Wichtigkeit. 

Nach des Herzogs Ermordung durch ſeinen Vetter 

Lorenzino, 1537, ſoll man ihm die Regierung an— 

getragen haben; aber er ward einer der thaͤtigſten 

Befoͤrderer der Intereſſen des jungen Cosmus, deſ— 

ſen Muhme, Francesca de' Salviati, er zur Ehe 

hatte, und deſſen beſonderer Guͤnſtling und Rath: 

geber er wurde. Die Urtheile uͤber den Charakter 

dieſes Mannes ſind verſchieden, doch vereinigen ſich 

die Meiſten dahin, ihn als einen Hoͤfling und Fuͤr— 

ſtenſchmeichler, wegen ſeiner Anmaßung verhaßt und 

ſeiner hohen Ehrenſtellen unwuͤrdig, darzuſtellen. 

Benvenuto Cellini (deffen leidenſchaftliches 

Weſen freilich nicht als Buͤrgſchaft ſeiner Unpar— 

teilichkeit gelten kann), der im Jahre 1535 in 
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einer die herzogliche Münze betreffenden Angelegen⸗ 

heit mit ihm in Beruͤhrung kam, wirft ihm vor, 

ſich in Alles zu mengen, und nennt ihn bald dar— 

auf fogar einen Schuft ). Die ſchoͤnen Kuͤnſte 

ſcheint er aufrichtig geſchaͤtzt zu haben und ein 

Befoͤrderer und Beſchuͤtzer derſelben ſowie der 

Kuͤnſtler geweſen zu fein. Er war ein großer Ver: 

ehrer Buonaroti's, ohne aber deſſen politifche 

Ketzereien verſchmerzen zu koͤnnen, und unſerm An⸗ 

drea beſonders zugethan. Seinen eifrigſten Lob— 

ſprecher fand er in Vaſari, der ſeiner in den Le— 

bensbeſchreibungen und Briefen ſtets ruͤhmend ge: 

denkt, nicht nur viele eigene Arbeiten und Copien 

fuͤr ihn lieferte, ſondern auch viele gute Kunſtwerke 

. für feine Sammlung ankaufte und ihn (in einem 

1) Vita di B. Cellini. Tom. I. p. 352. 385. 

„Quel ribaldaccio d'Ottaviano.“ — Vergl. fonft Li⸗ 

ta's Famiglie celebri d'Italia. (Medici di Firenze. 

Tav. XX.) — Northcote’s Life of Titian (London, 

1830). T. I. p. 144. — Ottavian's Soͤhne waren 

Alexander, geboren 1536, welcher 1605 unter dem Na⸗ 

men Leo XI. zum Papſte gewaͤhlt ward, aber nur 37 

Tage regierte, und Meſſer Bernardetto, welcher in der 

Via larga wohnte und ſich ſpaͤter in Neapel niederließ, 

wo feine Familie noch in unſeren Tagen einen berühm: 

ten Sproͤßling gehabt hat. 
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Briefe an Antonio Pietro Turini vom März 1533) 

ſeinen „Leiter und Freund“ nennt. — Ein Flecken 

haftet uͤbrigens noch auf dem Charakter Ottavian's, 

der im Jahre 1546 ſtarb. Da er die Verwaltung 

des Privatvermoͤgens des Herzogs in Haͤnden hatte, 

und ſein eigenes Einkommen ſich dabei auffallend 

vermehrte, ſo gerieth er in den Verdacht der Un— 

treue, die ſich auch in ſo weit beſtaͤtigte, daß bei 

einer nach ſeinem Tode vorgenommenen Durchſicht 

der Rechnungsbuͤcher ſein Sohn Bernardetto zum 

Schadenerſatz angehalten wurde. 

Bis zu dieſer Zeit hatte Andrea — obgleich er 

mit Franciabigio eine gemeinſchaftliche Arbeitsſtube 

gehabt — wahrſcheinlich mit feinen Eltern zufammen: 

gewohnt, die er in ihrem Alter von dem Erwerb ſei— 

nes Fleißes unterſtuͤtzte, und war ein guter und dank— 

barer Sohn geweſen. Sein Charakter wird als 

ſanft, gutmuͤthig und beſcheiden geſchildert; wegen 

ſeines Talentes und Betragens zugleich ward er 

von Jedermann geliebt und geachtet und hatte ſich 

bereits, in einer an ausgezeichneten Kuͤnſtlern rei: 

chen Periode, manchen Freund und Beſchuͤtzer er— 

worben. Die Zeit, wo er von der Ausuͤbung ſei— 

ner Kunſt ausruhte, widmete er der Unterhaltung 

mit Freunden, welche dieſelbe ehrenvolle Bahn mit 

ihm verfolgten, und ſuchte die Luͤcken, welche ſein 
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ſpaͤrlicher Jugendunterricht in feinem Geiſte und 

feiner Erziehung gelaſſen, ſorgfaͤltig auszufüllen. 

Neben Franciabigio war ſein liebſter Genoſſe der 

junge Jacopo Tatti Sanſovino, der eine 

Zeit lang in demſelben Gebaͤude, der Sapienza ), 

mit ihm wohnte und ſpaͤter, nachdem er die unter 

Andrea Contucci von Monte Sanſovino erlernte 

Bildhauerkunſt verlaſſen, eine der Zierden der mo— 

dernen Architektur ward, da er in Venedig, als 

Baumeiſter der Procurazie, dieſe Stadt mit noch 

jetzt allgemein bewunderten Werken ſchmuͤckte. Im 

Verein mit Dieſem uͤbte er ſich nicht nur im Zeich— 

nen, worin Beide es zu einer ſeltenen Vollkommen⸗ 

heit brachten, ſondern ſie tauſchten auch gegenſeitig 

ihre Gedanken über die Kunſt und deren Schwie⸗ 

rigkeiten aus, indem Jeder von dem Talent und der 

Erfahrung des Andern Nutzen zog. Auch mit dem 

Bildhauer Niccold di Raffaello de' Pericoli, ges 

nannt il Tribolo, deſſen Cellini ſo oft in ſeiner 

Selbſtbiographie erwaͤhnt, war er ſehr befreundet 

1) Die ſogenannte Sapienza iſt ein von Niccolo 

da Uzzano errichtetes Gebäude zwiſchen der Serviten⸗ 

kirche und dem Marcusplatze. Es diente eine Zeit lang 

zum Loͤwenzwinger und gegenwaͤrtig zu den großherzog⸗ 

lichen Stallungen. 

3 
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und befuchte ihn oft in Geſellſchaft anderer Kuͤnſt⸗ 

ler in der Werkſtatt des Nanni Unghero, wo Jener 

zu arbeiten pflegte⸗ 

Ueberdies ſind uns umſtaͤndlichere Nachrichten 

von dem geſellſchaftlichen Leben des Andrea geblie: 

ben, welche einerſeits zur Charakteriſtik der von der 

alten Froͤhlichkeit und Schnellkraft der vorigen 

Jahrhunderte (man denke, um ein einziges bekann⸗ 

tes Beiſpiel anzufuͤhren, an die Zeit des großen 

Filippo Brunelleschi und Donatello's und die er: 

gögliche Geſchichte vom dicken Tiſchler) damals 

noch nicht entarteten florentiner Sitten (auf welche 

indeß nur zu bald haͤusliches Ungluͤck und verlorene 

Unabhaͤngigkeit einwirken ſollten), andrerſeits zur 

Schilderung der perſoͤnlichen Neigungen unſeres 

Kuͤnſtlers beitragen. In der Sapienza hatte noch 

ein anderer Maler, Giovanni Francesco Ruſtici, 

ſeine Arbeitsſtube. Bei Dieſem, der ein luſtiger 

Geſell war, verſammelten ſich haͤufig mehre andere 

junge Leute, die nach und nach regelmaͤßig zuſam⸗ 

menkamen und eine Art von Akademie oder Ge— 

ſellſchaft bildeten, wie ſie in Italien zu jeder Zeit 

ſo haͤufig geweſen ſind. Dieſe waren Andrea del 

Sarto, fein Freund Domenico Puligo, von - 

dem noch fpater die Rede fein wird, und welcher 

ſich dem Geſchmacke Fra Bartolommeo's naͤherte, 
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aber auch Vieles von Andrea in feine Manier auf: 

nahm; der Architekt Ariſtotile da San Gallo, 

welcher dieſen antiken Namen (fein urfprünglicher 

war Baſtiano) wegen feiner anziehenden philofophis 

renden Unterhaltung erhielt; der Bildhauer und 

Maler Solos meo, der Maler Spillo, der 

Goldarbeiter Roberto, Francesco di Pelle— 

grino, Niccold Boni, Domenico Bars: 

celli, Lorenzo, genannt Guazzetto, und Ro— 

bert, Sohn des Malers Filippo Lippi. Dieſe 

Geſellſchaft, in welcher ſcherzhafte Poeſien hergeſagt, 

luſtige Lieder geſungen, Witze und Erzaͤhlungen 

vorgebracht und vor Allem, wie es ſcheint, wacker 

geſchmauſt wurde (indem es jedem Theilnehmer ob⸗ 

lag, ein Gericht in einer neuen und ungewohnten 

bizarren Geſtalt zu erfinden und aufzutiſchen), er⸗ 

hielt den Namen Akademie des Keſſels (Ac- 

cademia del pajolo) von einem durch den Maler 

Ruſtici erſonnenen Nachtmahle. Andrea brachte 

einmal folgendes Gericht zum Vorſchein: es ſtellte 

einen achtſeitigen, auf Saͤulen ruhenden Tempel 

dar; der Boden war eine große Schuͤſſel von Gal⸗ 

lerte, muſivaͤhnlich in Abtheilungen von verſchiede— 

nen Farben getheilt. Die Saͤulen, welche den 

Porphyr nachahmten, waren hohe und dicke Knack— 

wuͤrſte, Baſis und Capital von Parmeſankaͤſe, das 
3 — 
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Geſimſe von Backwerk, und die Tribune von Mar: 

zipan. Den Altar bildete eine Paſtete mit gewiſ— 

ſen leuchteraͤhnlichen Aufſaͤtzen. In der Mitte ſtand 

ein Chorpult von kaltem Kalbfleiſch, mit einem 

Geſangbuche, deſſen Blaͤtter von Nudeln und No— 

ten von Pfefferkoͤrnern waren. Die Chorfänger 

und Kleriker waren Kramsvoͤgel mit offenem Schna⸗ 

bel, alle mit Chorroͤcklein von duͤnnem Schweine: 

darm; und hinter ihnen als Chorherren einige ge— 

maͤſtete Tauben mit ihren aus Mangold-Scheiben 

gefertigten rothen Kapuzen ). 

Auch an einer andern, dieſer aͤhnlichen Geſell— 

ſchaft, welche die Akademie der Maurerkelle (Acca- 

demia della cazzuola) genannt wurde, nahm 

Andrea Theil. — Dieſe und aͤhnliche Umſtaͤnde 

beftätigen die Bemerkung Vaſari's, daß unſer 

Kuͤnſtler neben dem Vergnügen, das er an geſelli— 

gen Freuden fand, den ſinnlichen Genuͤſſen ſehr 

ergeben war. Sein Mangel an Enthaltſamkeit 

ſoll ihm ſehr geſchadet und endlich ſein Leben ver— 

kuͤrzt haben. — Aber eine neue Neigung bemaͤch— 

tigte ſich um dieſe Zeit feines jugendlichen Gemuͤ— 

1) Vergl. Vaſari im Leben des Ruſtici. Ueber 

dieſe Malergeſellſchaften ſehe man noch: Osservatore 

fiorentino (von Laſtri). Ed. III. T. 3. p. 123—125, 



53 

thes und übte darauf einen Einfluß auf, der wäh: 

rend ſeines ganzen Lebens unvermindert geblieben 

iſt, und von dem man ſagen kann, daß ſein Gluͤck 

und ſeine Ausſichten dadurch, wenn nicht ganz zer— 

ſtoͤrt, doch ſehr vermindert und beſchraͤnkt wor— 

den ſind. 

Seit einiger Zeit ſtand Andrea in einem, wie 

es ſcheint, nicht ganz tadelloſen Verhaͤltniſſe zu der 

jungen, ſchoͤnen und gefallſuͤchtigen Frau eines 

Muͤtzenmachers in ſeiner Vaterſtadt, was von ſei— 

nen Beſchuͤtzern und Freunden ungern geſehen ward. 

Da Lucrezia del Fede ), fo war ihr Name, 

1) Lucrezia war die Tochter des Bartolommeo (nicht 

Baccio, wie irrthuͤmlich bei Vaſari) del Fede (wie ſich 

aus Andrea's Quittung uͤber den Empfang der Mitgift 
und aus ſeinem Teſtamente ergibt) und mit dem Muͤtzen⸗ 

macher (berrettajo) Carlo di Domenico verheirathet, 

von dem ſie eine Tochter, Maria, hatte. Sie uͤberlebte 

ihren zweiten Gatten um mehre Jahre. Baldinucci 

berichtet im Leben des Jacopo da Empoli, der ſich 

bekanntlich ſehr viel mit dem Copiren der Werke des 

Andrea beſchaͤftigte und es darin zu einer großen Aehn⸗ 

lichkeit mit ſeinen Vorbildern brachte, daß Dieſer, ſchon 

ein alter Mann, zu erzaͤhlen pflegte: als er in ſeiner 

Jugend mit dem Copiren der Geburt Mariaͤ (im Chio⸗ 
ſtro der Serviten) beſchaͤftigt geweſen, ſei die Wittwe 
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nun bald darauf ihren Gatten durch den Tod ver: 

lor ), fo ließ Andrea, da hiermit das einzige Hin: 

derniß der Erreichung ſeiner Wuͤnſche aus dem 

Wege geraͤumt war, ſich durch keine Vorſtellungen 

und Einwendungen abhalten, und Lucrezia ward 

ſeine Gattin 2). Es ſcheint, daß dieſer Schritt bei 

Allen, welche den Kuͤnſtler kannten, keine guͤnſtige 

del Sarto, damals in hohem Alter, als ſie zur Andacht⸗ 

uͤbung in die Kirche gekommen, bei ihm ſtehen geblieben 

und habe mit Vergnuͤgen ſeiner Arbeit zugeſehen, indem 

ſie ihm ihr eigenes Bildniß in dem Gemaͤlde gezeigt 

und uͤber Zeit, Art und Umftände geſprochen, da ihr 

Gatte ſie nach der Natur gemalt. — Da Empoli im 

Jahre 1554 geboren war, ſo hatte, wenn man den 

Zeitpunkt, worin jenes von ihm Erzaͤhlte ſich zutrug, 

auf 1570 verſetzt, Lucrezia damals ein Alter von etwa 

80 Jahren erreicht. 

1) Dieſes fand, gemaͤß dem Todtenregiſter der Pfarre 

zu San Lorenzo (bei Biadi, S. 53), am 26. December 

1512 ſtatt. 

2) In der erſten Ausgabe ſeiner Lebensbeſchreibungen 

verbreitet Vaſari ſich über dieſe Liebes = und Heirathsge— 

ſchichte viel ausfuͤhrlicher als in der zweiten, wo die 

harten und heftigen Ausdruͤcke gemildert ſind und das 

Ganze ſehr abgekuͤrzt iſt. Vielleicht hatte Vaſari (wel⸗ 

cher, wie wir ſpaͤter ſehen werden, eine Zeit lang del 
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Wirkung hervorbrachte und ihm vielfachen Tadel 

feiner Freunde zuzog, welche überdies die Verhaͤlt⸗ 

Sarto's Schuͤler war und ſich von Seiten ſeiner herri⸗ 

ſchen Gattin keiner allzuliebreichen Behandlung zu er⸗ 

freuen gehabt haben mochte) ſelber die Empfindung, daß 

er ſich von ſeinem gereizten Gefuͤhle gegen Lucrezia, die 

damals noch am Leben war, zu ſehr hatte hinreißen lafs 

ſen, und uͤberging deshalb ſpaͤter dieſe heftige Invective. 

Vielleicht bewog ihn dazu auch der Rath ſeiner Freunde 

und das Mißvergnuͤgen, welches er ſich durch manche 

unuͤberlegte Aeußerung und Anekdote zugezogen, und das 

ihn zu ſo zahlreichen Veraͤnderungen vermochte; wozu 

auch die Weglaſſung der einleitenden Betrachtungen zur 

Biographie Andrea's zu zaͤhlen iſt. Unſtreitig ſind die 

Farben feines Bildes zu ſtark aufgetragen. Was Lucrc⸗ 
ziens Vater betrifft, den Vaſari „arm und verachtet“ 

nennt, ſo iſt zu bemerken, daß er ſeiner Tochter (neben 

welcher er noch zwei andere beſaß) 150 Goldgulden als 

Mitgift gab und ein eigenes Haus beſaß. — Die Zeit 

der Verehelichung Andrea's laͤßt ſich beim Mangel einer 

Urkunde nicht genau angeben. Die erſte Erwaͤhnung 

derſelben geſchieht in einem Notariatsact vom 25. Mai 

1518, wo del Sarto uͤber den Empfang erwaͤhnter 

Mitgift eine Beſcheinigung ausſtellt. Es iſt aber, wie 

auch Biadi bei dieſem Anlaſſe bemerkt, nicht anzuneh⸗ 

men, daß Andrea faſt ſechs Jahre nach dem Tode des 

erſten Gatten der Lucrezia gewartet habe, um fie zu 
heirathen, was auch Vaſari's Erzaͤhlung widerſpricht. 
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niſſe, in die er dadurch (zum Nachtheil fuͤr ſeine 

eigenen armen Eltern) zu Lucreziens Familie ges 

treten war, nicht liebten. Nimmt man nun hier⸗ 

zu noch die Wirkung, welche die Herrſchſucht ſei— 

ner Gattin auf ſeinen ſanften, aber ſchwachen und 

nachgiebigen Charakter ausuͤbte: ſo kann man ſich 

nicht verhehlen, daß dieſe Verbindung, ſollte ſie 

auch, wie es wahrſcheinlich iſt, ſeiner perſoͤnlichen 

Achtung bei ſeinen Mitbuͤrgern viel weniger geſcha— 

det haben, als ſein Biograph angibt, eine Kette 

von Uebeln fuͤr ſein ganzes nachheriges Leben her— 

beigefuͤhrt und vielleicht den kuͤhnern Aufſchwung 

ſeines kuͤnſtleriſchen Geiſtes nicht ſelten gelaͤhmt hat. 

Doch es iſt nun Zeit, wieder zu den Werken 

Andrea's zuruͤckzukehren. Da die Servitenmoͤnche 

wenig Hoffnung hatten, daß er ſich der Fortſetzung 

der Arbeit in ihrem Vorhofe unterziehen wuͤrde: ſo 

wandten ſie ſich an Franciabigio, der auch 

Die Heirath wird ſich alſo mit ziemlicher Gewißheit ge— 

gen das Ende von 1513 feſtſetzen laſſen, worin ich mich 

um ſo mehr beſtaͤrkt finde, da Lucreziens Bildniß in 

der Geburt Mariaͤ (gemalt 1514) wahrſcheinlich zuerſt 

vorkommt. Obiges Document ſtellte Andrea aus, als 

er im Begriff ſtand, die Reife nach Frankreich zu uns 

ternehmen. 
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alsbald die Ausführung eines Fresco begann, wel— 

ches die Vermaͤhlung Mariaͤ vorſtellen ſollte. Kaum 

kam Dies unſerm Kuͤnſtler zu Ohren, der eine Zeit 

lang wenig an Pinſel und Pallette gedacht zu haben 

ſcheint: ſo erbot er ſich, die beiden Bilder (Fresco), 

zu denen er ſich ſchon fruͤher verbindlich gemacht, 

ebenfalls zu beginnen. Nun zeichnete er, gleichſam 

im Wetteifer mit ſeinem Freunde, die Cartons der— 

ſelben und begab ſich mit erneutem Fleiße ans 

Werk. Das erſte dieſer Gemaͤlde iſt die Geburt 

Maria — ein Bild reich in Colorit und Dra— 

perie, voll Gefuͤhl und Ausdruck, natuͤrlicher Hand— 

lung und Grazie. Es wird durch zwei Haupt— 

gruppen gebildet, gleichſam vereinigt durch zwei 

ſchoͤne weibliche Geſtalten im Vordergrunde, die, in 

die maleriſche florentiniſche Tracht jener Zeiten ge— 

kleidet, nach verſchiedenen Seiten, eine auf die im 

Bette halb aufgerichtet liegende Mutter, die andere 

auf das Kind ſchauen. Ihre Haltung iſt edel und 

voll Anmuth; ihre Gewaͤnder gehoͤren zu den ſchoͤn— 

ſten, die aus des Kuͤnſtlers Pinſel hervorgegangen 

ſind. Die erſte derſelben, die dem Zuſchauer ihr 

anziehendes Profil, ihre friſche bluͤhende Geſichts— 

farbe und ihren majeſtaͤtiſchen Wuchs am Vortheil— 

hafteſten zeigt, iſt Lucrezia del Fede. Zwei unter⸗ 

geordnetere Frauen bringen der Woͤchnerin Erfri— 
3 ** 
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ſchungen; an einer derſelben iſt vorzüglich die leichte, 

ungezwungene Stellung, in welcher ſie den linken 

Fuß auf den Bettſchemel ſetzt und ihr huͤbſches 

Geſicht zu dem Zuſchauer umwendet, zu beachten. 

Links (vom Zuſchauer) befindet ſich ein Feuerheerd 

und nahe demſelben die zweite Hauptgruppe: einige 

Frauen, die mit dem neugeborenen Kinde beſchaͤf— 

tigt ſind, welches die eine auf dem Schooße haͤlt 

und waͤſcht, waͤhrend die andere Windeln u. ſ. w. 

bereitet. In dem hohen und geraͤumigen italie⸗ 

niſchen Kamine ſteht ein Knabe, der ſich mit einer 

der Natur abgelauſchten Geberde an dem fladern: 

den Feuer die Haͤnde waͤrmt, waͤhrend ein Greis 

— ohne Zweifel der heilige Joachim — auf einer 

Art von Ruhebette liegt. In der Luft ſind noch 

einige Engel, welche Blumen herabſtreuen. Noch 

jetzt iſt dies Bild ſo ſchoͤn, daß man gern dem 

Vaſari Glauben beimißt, wenn er ſagt, daß die 

Geſichter Fleiſch, und alles Uebrige eher natuͤrlich 

als gemalt erſcheine ). 

1) Auf dieſem Bilde lieſt man (zur Linken) auf einer 

Art von Schild die Worte: Andreas faciebat, und oben 

am Kamine die Jahrzahl MDXIIII nebſt dem Mono: 

gramm des Malers. Der Entwurf der Gruppe zur 

Linken findet ſich unter Andrea's Handzeichnungen in der 
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Das ſiebente und letzte Bild, womit Andrea 

dieſen Vorhof ſchmuͤckte, und welches er gleich nach 

Beendigung des vorgenannten anfing, iſt die Epi— 

phania und neben dem fruͤhern befindlich. Die 

drei Weiſen des Morgenlandes ſind mit ihrem Ge— 

folge auf dem Wege, den neugeborenen Heiland 

aufzuſuchen, welchen der Stern ihnen verkuͤndigt 

hat. Sie ſind im Vordergrunde dargeſtellt, waͤh— 

rend ihre Begleiter ſie theils umgeben, theils mit 

Wagen, Gepaͤck, Kameelen und andern Thieren 

ſich auf dem Wege zeigen, der von einer Anhoͤhe 

— — 

florentiniſchen Galerie (Blatt 19). Aehnlichkeit in der 

Anordnung deſſelben mit dem ſchoͤnen Fresco von Be: 

nozzo Gozzoli „die Geburt Eſau's und Jakob's“ im 

Campoſanto zu Piſa laͤßt vermuthen, daß Andrea jene 

Compoſition dabei im Sinne gehabt. Viel groͤßer aber 

iſt die Uebereinſtimmung, welche wir wiederum hier mit 

einem der Bilder in Domenico Ghirlandajo's 

Leben des Taͤufers in Santa Maria novella (Johannis 

Geburt) finden, von wo Andrea ohne Zweifel die Idee 

zu ſeinem Werke entlehnt hat. — Der Kuͤnſtler erhielt 

fuͤr dieſes Bild, ſowie fuͤr die Epiphania, 10 Scudi 

(vergl. Biadi, p. 40). — Es gibt nach dieſem Fresco, 

außer dem Umriß von A. Chiari, 1833, einen aͤltern 

mittelmaͤßigen Stich; einen neuen erwartet man von 

A. Perfetti. 
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herabfuͤhrt. Ausgezeichnet iſt namentlich die Ge: 

ſtalt des aͤltern der Koͤnige, der ſich in ihrer Mitte 

befindet. Rechts im Vordergrunde ſieht man un: 

ter den Zuſchauern drei Maͤnner in florentiniſcher 

Kleidertracht mit dunkelfarbenen Maͤnteln. Der 

eine von ihnen, welcher ſich zu dem Beſchauer 

wendet, iſt Jacopo Sanſovino; der andere 

zu ſeiner Rechten, welcher mit verkuͤrztem Arme 

nach vorn zeigt, iſt der Kuͤnſtler ſelbſt; und 

der dritte, deſſen Profil man hinter Sanſovino 

ſieht, der Muſiker Ajolle ). Links ganz vorn 

erblickt man eine maͤnnliche Geſtalt in langem vio— 

lettem Mantel, die dem Zuſchauer den Rüden men: 

det, aber den Kopf halb umdreht. Voller Neugier 

laufen aus dem großen Gebaͤude, welches das 

1) Francesco dell' Ajolle war ein zu ſeiner 

Zeit beruͤhmter Tonkuͤnſtler, der um 1530 nach Frank⸗ 

reich ging, wo er in ſehr guten Umſtaͤnden lebte. 

(Baldinucci , Vita d' Andrea del Sarto, p. 204.) 

Benvenuto Cellini ſagt in dem urſpruͤnglichen 

Manuſcripte feines „Lebens“ (Buch I. Cap. 1), daß Ajolle 

bei feinem Vater Giovanni Cellini gewohnt habe, vors 

trefflicher Orgelſpieler, Muſiker und Tonſetzer geweſen 

ſei und ihm (Benvenuto) Unterricht im Singen und 

Componiren ertheilt habe. (Vita di B. Cellini, ed. F. 

Tassi, ad a. 1505. I. 15. 16.) 
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Bild zur Linken ſchließt, Frauen den Ankommen⸗ 

den entgegen, und auf den Stufen zeigt ſich eine 

andere mit einem Kinde an der Hand, waͤhrend 

im Hintergrund einige Buben auf eine Mauer 

ſteigen, um den Zug beſſer mit anzuſehen. Der 

Kopf eines blondlockigen, lachenden Knaben unter 

der Menge iſt im natürlichen Ausdruck der Froͤh— 

lichkeit vortrefflich. Er ſoll ein Portrait des Dau— 

phins von Frankreich ) und erſt ſpaͤter in das 

Bild hineingemalt worden ſein, da Andrea nicht 

vor 1518 nach Frankreich ging, wo eine feiner er— 

ſten Arbeiten das Bildniß des damals noch ſehr 

jungen Koͤnigsſohns war. — Das Gemaͤlde iſt 

voll ſchoͤner Figuren und lebhafter Faͤrbung, aber 

es iſt (wie bei jedem feſtlichen Aufzuge, der weiter 

keine Handlung ausdruͤckt) Wenig darin, was auf 

das Gefuͤhl wirken koͤnnte. Der Kuͤnſtler ſcheint 

Dies gefuͤhlt und in dem glaͤnzenden Colorit und 

den Beiwerken dafür Erſatz geſucht zu haben ?). 

1) So leſen wir bei Bocchi, p. 430. — Der 
Umſtand koͤnnte wahr fein, iſt aber ſehr zweifelhaft, na= 

mentlich wenn man bedenkt, daß das zarte Alter, in 

welchem unſer Kuͤnſtler den Prinzen ſah, mit dem dieſes 

Knaben nicht ſtimmen will. 

2) Auch auf dieſem Bilde befindet ſich das Mono⸗ 
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Als Andrea dieſe beiden Bilder aufdeckte, war 

Franciabigio mit dem feinigen gleichfalls beinahe 

fertig geworden. Da nun gerade ein Feſttag war, 

fo wuͤnſchten die Mönche, daß Dieſer auch fein Ges 

maͤlde zugleich mit den erſtern zeigen ſolle, was er 

indeß, da es noch nicht voͤllig beendigt war, ver— 

weigerte. Die Moͤnche aber dachten, es ſei ſchon 

gut, und ließen Abends von allen dreien die Vor⸗ 

haͤnge wegnehmen. Als Franciabigio Dies fruͤh am 

Morgen vernahm, gerieth er in ſolchen Aerger, daß 

er zur Kirche eilte, auf das noch daſelbſt befind— 

liche Brettergeruͤſt ſprang und mit einem Maurer- 

hammer den Kopf der Jungfrau und andere Stel— 

len ſeines Gemaͤldes zerſchlug. Er wuͤrde das 

ganze Werk zerſtoͤrt haben, haͤtten ihn nicht die 

Umſtehenden mit Gewalt davon zuruͤckgehalten. 
— ͤ— 

gramm des Kuͤnſtlers. Es wurde geftochen von C. La: 

ſinio und im Umriß von A. Chiari, 1832. — Viele 

einzelne Figuren aus dieſem wie aus den uͤbrigen Fres— 

ken des Vorhofes ſtach Fr. Zuccherelli (vergl. auch 

einen Brief von Mariette an den Ritter Gabbarri, 

Lettere pittoriche. T. II. p. 217). — In der Samm⸗ 

lung von Andrea's Handzeichnungen in der florentiniſchen 

Galerie (Blatt 2) findet ſich ein fluͤchtiger Entwurf zu 

einer Epiphanie: die Koͤnige knieen anbetend vor dem 

Kinde nieder; hinten Architektur. 
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Soviel ihm auch fpäter die Moͤnche boten, nie 

wollte er das beſchaͤdigte Gemaͤlde vollenden; und 

da auch kein anderer Maler ſich bewegen ließ, Hand 

daran zu legen, ſo traͤgt das Bild noch immer die 

entſtellenden Spuren der Hammerſchlaͤge des er— 

zuͤrnten Kuͤnſtlers ). 

Ueber drei andere Werke ſind nur ſehr ſpaͤrliche 

Nachrichten vorhanden. Das erſtere iſt ein Bild 

fuͤr die Abtei San Godenzo — am Fluͤß— 

chen gleichen Namens in der toscanifchen Pro— 

vinz Mugello gelegen und zu Anfang des 11. 

Jahrhunderts erbaut — deſſen Gegenſtand bei 

Vaſari, der deſſelben lobend erwaͤhnt, nicht ange— 

geben wird ). Ein anderes iſt eine Darſtel— 

lung (Oelgemaͤlde), in kleinen Figuren, aus 

dem Leben Joſeph des Aegypters, fuͤr 

1) S. Vaſari im Leben des Franciabigio. — Die 

Anordnung des Bildes aͤhnelt der des Raffael'ſchen Spo— 

ſalizio in der Brera zu Mailand. — Die Gemäldes 

galerie des berliner Muſeums beſitzt (aus der Solly'— 

ſchen Sammlung) eine aͤhnliche kleine Darſtellung von 

Franciabigio, auf Holz gemalt (Abth. I. Nr. 245). 

2) Borghini (Il Riposo. Fir. 1780. p. 341) 
ſagt, dieſes Gemaͤlde befinde ſich im Palaſt Pitti; da 

aber auch er den Gegenſtand uͤbergeht, ſo laͤßt ſich die 

Wahrheit der Angabe nicht unterſuchen. 
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Zanobi Girolami, welche fpäter in den Beſitz der 

Familie Medici gekommen ſein ſoll. Das dritte iſt 

eine Madonna mit dem heiligen Johann dem 

Taͤufer und dem heiligen Ambroſius, fuͤr die 

Geſellſchaft Santa Maria della neve im Borgo la 

Croce zu Florenz. Gemaͤß den Commentatoren 

Vaſari's kaufte der Cardinal Carlo de' Medici die⸗ 

ſes Gemaͤlde (Oel) fuͤr 200 Scudi und ließ eine vom 

Empoli verfertigte Copie an die Stelle des Drigi: 

nals bringen. Letztere habe ich indeß an dem be— 

zeichneten Orte gleichfalls nicht mehr auffinden 

koͤnnen. 

Mit großem Lobe wurde ſeit Andrea's Lebens⸗ 

zeit einer heiligen Familie gedacht, welche er 

für Giovanni Gaddi malte, der nachher Kammerkle⸗ 

rikus ward und deſſen Benvenuto Cellini haͤufig er— 

waͤhnt. In der Mitte des Gemaͤldes (Oel) ſieht man 

die Jungfrau, das Kind auf dem Schooße an die 

entbloͤßte rechte Bruſt gelehnt. Der Kopf der Ma: 

donna ſcheint ein Bildniß der Gattin des Kuͤnſt— 

lers und beſitzt einen Ausdruck von Strenge, wel— 

cher weder ganz paſſend noch angenehm iſt. Sie 

traͤgt ein rothes Untergewand, welches mit ſchoͤnem, 

großartigem Faltenwurf auf den Boden zuruͤckfaͤllt, 

mit violetten Aermeln und lichtgelbem Ueberwurf. 

Vortrefflich iſt das Kind, das ſich an die Mutter 
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ſchmiegt und mit dem rechten Aermchen ihr Bruſt— 

tuch zuruͤckſchiebt. Der ſchoͤnſte Theil des Gemaͤl— 

des iſt aber ohne Zweifel der heilige Joſeph, der 

Kraft und Waͤrme des Colorits mit einem uͤber— 

raſchenden Effecte des Helldunkels vereint. Deſto 

weniger gelungen iſt der kleine Johannes, der zur 

Linken der Madonna etwas nach hinten ſteht. 

Außerdem, daß ſein linker Arm, mit dem er auf 

das Kind zeigt, von mindeſtens zweifelhafter Zeich— 

nung iſt, hat auch ſein Laͤcheln etwas Verzerrtes 

und Unangenehmes. Um ſo auffallender darf es 

ſcheinen, daß Andrea dieſelbe Figur in einem jetzt 

untergegangenen Fresco vor Porta Pinti zu Flo— 

renz, wovon ſpaͤter die Rede ſein wird, wiederholt 

hat ). — Immer bleibt dieſes Bild ein intereſ⸗ 

1) In einer alten, guten Copie dieſes Bildes (in 

der Nocchi'ſchen Kunſthandlung zu Florenz) iſt dieſer Jo⸗ 

hannes mit einer Nachahmung des bekannten Sitzenden 

aus Raffael's Madonna dell' Impannata vertauſcht. — 

Das Gemaͤlde befindet ſich im Beſitze des Herrn Gaddi— 

Poggi zu Florenz. Es iſt ziemlich erhalten, aber an 

einzelnen Stellen, namentlich in den Gewaͤndern, vers 

waſchen. Im Allgemeinen hat es ſehr nachgedunkelt. — 

Nachahmungen deſſelben ſind nicht ſelten, da es ſchon 

zur Zeit Vaſari's fuͤr eines der vorzuͤglichſten Werke 

Andrea's gehalten ward, welches Urtheil man aber, 
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fantes Werk, das den Beginn der zweiten Epoche 

unſeres Kuͤnſtlers charakteriſirt, in der wir groͤßere 

Freiheit der Bewegung, breiteren Pinſelſtrich und 

ein waͤrmeres Colorit finden. 

Um jene Zeit wurde die Stadt Florenz der 

Schauplatz glaͤnzender Feſtlichkeiten. Nachdem vor⸗ 

zuͤglich durch die Intriguen des Cardinals Giulio 

de' Medici (nachmals Papſt Clemens VI.). Deſſen 

Familie im Jahre 1512 wieder nach Florenz zuruͤck⸗ 

gekehrt war“) und die Stadt wie früher unter dem 

Scheine republicaniſcher Formen nach ihrem Wil⸗ 

len lenkte, ſtiegen im naͤchſten Jahre durch die 

Papſtwahl des Cardinals Giovanni (Leo X.) 

Macht und Anſehen dieſes Hauſes aufs Hoͤchſte. 

Als nun im Jahre 1515 der Papſt, um ſich nach 

dem glaͤnzenden Siege bei Marignano mit Koͤnig 

Franz I. von Frankreich zu bereden, nach Bologna 

reiſen mußte und ſein Weg ihn dabei durch ſeine 

Geburtsſtadt fuͤhrte, beſchloſſen die Florentiner, Alles 

aufzuwenden, um ſeinen Einzug in jeder Weiſe zu 

verherrlichen. Am 26. November kam Leo, von 

auch bei Anerkennung ſeines Werthes, wol nicht unter⸗ 

ſchreiben koͤnnte. 

1) Vergl. Guicciardini, Istorie d'Italia, I. X. 
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zwanzig Cardinaͤlen und ihrem Gefolge begleitet, 

uͤber Cortona und Arezzo auf der Villa Marignolle 

in der Nachbarſchaft der Stadt an, wo Jacopo 

Gianfiliazzi ihn mehre Tage lang bewirthete, bis 

die Vorbereitungen zu ſeinem Empfange, durch 

Regenwetter verzoͤgert, beendigt waren. Endlich am 

30. Nov. zog der Papſt durch das roͤmiſche Thor 

Porta San Pier Gattolini) ein, wo ein Theil der 

Mauer niedergeriſſen worden war, um den Ein: 

gang geraͤumiger zu machen. Am Thore hatten 
Jacopo di Sandro und Baccio da Mon— 

telupo einen ganz mit Malereien bedeckten 

Triumphbogen errichtet, auf dem Platze San Fe⸗ 

lice Giuliano del Taſſo einen ähnlichen mit 

der Bildſaͤule des erlauchten Lorenzo de' Medici, 

des Vaters des Papſtes, und der Inſchrift: Hie 

est filius meus dilectus. Auf dem Platze Santa 

Trinitä ſah man mehre Statuen, und auf dem 

Mercato nuovo eine Saͤule, welche an die des 

Trajan erinnerte. Auf der Piazza de' Signori 

(jetzt Piazza del Granduca) hatte Antonio da 

San Gallo einen achtſaͤuligen Tempel errichtet 

mit der Inſchrift: Leoni X. Pont. max. propter 

merita, und Baccio Bandinelli die Saͤulen⸗ 

halle Orcagna's mit einem gigantiſchen Herkules 

geziert. Von dort zog der Papſt an den Haͤuſern 
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der Gondi vorbei, und durch den zwiſchen der Ab: 

tei und dem Palaſte des Podeſta von Ariſto— 

tile da San Gallo und Granacci erbauten 

prächtigen Bogen, auf dem man die Worte las: 

Leoni X. Pont. max. ſidei eultori. Ein aͤhnlicher 

war durch Roſſo Roſſi am Canto de' Bischeri 

errichtet. 

Als nun auf dieſem Wege der Papſt auf den 

Domplatz gelangt war, fand er daſelbſt das merk— 

wuͤrdigſte aller ihm zu Ehren aufgebauten Werke. 

Nach einer von dem erlauchten Lorenzo entworfenen 

Idee hatte der Cardinal Giulio, der als Erzbiſcho 

und einflußreichſter Mann der Stadt Alles leitete, 

dem Jacopo Sanſovino die Ausfuͤhrung der 

Stirnſeite des Doms uͤbertragen, und der Architekt 

entledigte ſich dieſes Auftrages auf das Ehrenvollſte, 

wobei man freilich von dem gaͤnzlichen Mangel an 

Uebereinſtimmung zwiſchen ſeinem Werke und dem 

Charakter der uͤbrigen Theile dieſer ſchoͤnen Kirche 

abſehen muß. Der Plan, ſagt Temanza im 

Leben des genannten Kuͤnſtlers ), war edel erdacht. 

Auf einer hohen Baſis erhob ſich eine Reihe ko— 

rinthiſcher Saͤulen, zwiſchen denen Niſchen ange— 

1) Vite dei più celebri Architetti e Scultori Ve- 

neziani, di T. Temanza. Ven. 1778. p. 208. 
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bracht waren, welche die Statuen der Apoſtel 

enthielten. Ueber denſelben lagen verſchiedene Vor— 

ſpruͤnge und Geſimſe. Das ganze Werk war mit 

ſehr vielen Basreliefs geziert, und die Flaͤchen von 

Andrea del Sarto mit Darſtellungen, grau 

in grau, ausgemalt worden. Das Ganze war von 

Holz, ahmte aber den Marmor taͤuſchend nach, und 

der Papſt, als er das Gebäude ſah, bemerkte ent: 

zuͤckt daruͤber: es koͤnne nicht ſchoͤner fein, wenn 

es wirklich von Marmor ausgefuͤhrt waͤre. — Die 

Zahl anderer Werke, die derſelbe Sanſovino, 
Bandinelli u. A. an verſchiedenen Orten er: 

richtet hatten, iſt ſo groß, daß ſie hier nothwendig 

uͤbergangen werden muͤſſen ). 

1) Vergl. Vaſari im Leben del Sarto's. — Roscoe, 

Life and pontificate of Leo X. London, 1827. Vol. 

III. p. 53 — 57. — De ingressu summi pontifieis 

Leonis X. Florentiam, descriptio Paridis de Grassi, 

ed. Dom. Moreni. Flor. 1793. Paris de' Graſſi, aus 

Bologna gebuͤrtig, und Erzbiſchof von Peſaro, war Ce— 

remonienmeiſter Leo X., uͤber deſſen Regierung ſowie 

uͤber die ſeines Vorgaͤngers Julius II. er ein ſehr ge— 

naues Tagebuch hinterlaſſen hat. Dieſes Werk, aus dem 

oben genannte Schrift nur wenige Capitel liefert, befin- 

det ſich handſchriftlich in der Magliabecchi'ſchen Biblio⸗ 

thek zu Florenz unter dem Titel: Paridis Crassi Dia- 
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Wir finden keine Spur, daß der Papſt, ein 

ſonſt ſo eifriger Befoͤrderer des Talents und der 

Kuͤnſte, waͤhrend ſeines Aufenthaltes in Florenz 

auf Andrea geachtet habe, ob er gleich Gelegenheit 

hatte, am Dom ſowol als in der Servitenkirche, 

die er beſuchte, ſeine Arbeiten zu ſehen. Ohne 

Zweifel war ſein Verweilen zu kurz, und der Drang 

rium sive Annales pontificatus Leonis X. (Cod. 141. 

142. 2 Bde. Fol. Schrift des 16. Jahrhunderts). — 

Der Papft hielt ſich nur wenige Tage in feiner Vaters 

ſtadt auf und kam am 8. December in Bologna an, 

wohin ihn wichtige Unterhandlungen riefen, und von wo 

er noch in demſelben Monate die Ruͤckreiſe uͤber Florenz 
antrat. — De’ Graſſi ſcheint an den Florentinern und 

ihrer Stadt wenig Gefallen gefunden zu haben. Er 

nennt fie eine „müserrima civitas“, ſpricht von eines 

„rerum omnium extrema penuria“ und einer „‚miseria 

insupportabilis.“ Die ſchoͤnen Tage des freien Florenz 

waren freilich voruͤber, aber bei jener Schilderung muß 

perſoͤnliches Mißbehagen zu Grunde gelegen haben. Hoͤ⸗ 

ren wir, was der General der Camaldulenſer, Pietro 

Delfino, ungefaͤhr zur ſelben Zeit dem Venetianer Vin⸗ 

cenzo Querini ſchreibt: „Placituram tibi Florentiam 

nunquam dubitavi. Est enim eiusmodi, si aedes 

sacras, si profanas, si xenodochia et alias structuras 

miro artificio exaedificatas consideres, quae ob sui 

venustatem et elegantiam omnibus placere debeat.“ 
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der Geſchaͤfte zu uͤberwiegend, um ihm Zeit zu 

laſſen, ſich mit Anderem zu befaſſen. 

Es iſt hier vielleicht der Ort, über die Facade 

von Santa Maria del fiore, welche mit ſo man— 

chen anderen das Schickſal theilt, nie vollendet 

worden zu ſein, eine kurze geſchichtliche Notiz ein⸗ 

zuſchalten. Auf Arnolfo's Plane ſah man zwei 

lange, ſchmale Fenſter, jenen an den Seitenmauern 

aͤhnlich, und zwiſchen dieſen und der Thuͤr vier 

große Niſchen, das Ganze mit vielfarbigen Mars: 

morplatten bekleidet“). Giotto, mit dem Bau des 

prachtvollen Glockenthurmes beſchaͤftigt, entwarf 

einen neuen Plan, nach welchem dieſe Facade, 

mit Basreliefs, Bildſaͤulen, Spitzthuͤrmchen u. ſ. w. 

reich verziert, denen zu Siena, Piſa und anderen 

Orten nicht nachſtehen ſollte. Im Jahre 1334 

wurde der ſchon unter dem fruͤhern Baumeiſter 

vollendete Theil zerſtoͤrt und die neue Arbeit bes 

gonnen, welche in verſchiedenen Zeiten bis zur Hoͤhe 

der runden Fenſter uͤber den Nebenthuͤren fort— 

ſchritt und mit vielen ſchoͤnen Statuen geſchmuͤckt 

1) Dieſe aͤlteſte Facade zeigen ein Bild im Ufizio del 

Bigallo, und eine bei Richa, Band VI., mitgetheilte 

Zeichnung. 
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war ). Aber die Unbeſtaͤndigkeit der Zeiten und 

Menſchen ließ auch dies Werk nicht zur Vollendung 

kommen, bis im Jahre 1588 ein Oberaufſeher des 

Baues, wie es heißt, auf Anſtiften des damals 

vielgeltenden Baumeiſters Buontalenti, auf die un: 

gluͤckliche Idee kam, das Vorhandene ganz abtra= 

gen zu laſſen, womit man am 22. Januar be⸗ 

gann. Nun wurden unter dem Großherzoge Franz J. 

ein Paar Dutzend Pläne gemacht, die Facade „nach 

der neuen Manier“ aufzubauen, aber es kam nicht 

dazu; ebenſo ging es unter Ferdinand II., wo 

man die Zeichnung eines gewiſſen Baccio del Bianco 

waͤhlte, die aber dem Volke ſo wenig gefiel, daß 

man die Sache wieder auf ſich beruhen ließ ?). 

Bei der Vermaͤhlung des Erbprinzen Cosmus, 

1) Es gibt von dieſer Façade (ſoweit fie ausgeführt 

war) mehre Abbildungen: im Kreuzgange von Santa 

Croce, im Kloſterhof von San Marco u. ſ. w. In 

gutem Kupferſtich liefert ſie die XVI. Tafel der Metro- 

politana fiorentina illustrata (Fir. 1820), nach welcher 

die obigen Notizen über die Geſchichte dieſes Baues zu- 

ſammengeſtellt ſind. 

2) Die Verhandlungen darüber, nebſt kurzer Schilde: 

rung der eingereichten Zeichnungen und Beurtheilungen, 

liefert das angeführte Werk, S. 63 — 76. 
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20. Juni 1661, errichtete man eine Fagade von 

Holz und Leinwand, welche der Wind zu Bo— 

den warf; endlich 1688 ward bei einer aͤhnlichen 

Gelegenheit (der Hochzeit des Erbprinzen Ferdinand 

mit Violante von Baiern) die abgeglaͤttete Wand 

mit der Malerei von Säulen u. ſ. w. beklext, de 

ren Reſte wir noch heutiges Tages ſehen. So 

ſehr nun die Nichtvollendung eines ſo ſchoͤnen 

Denkmals der Architektur zu beklagen iſt, ſo 

kann man ſich doch gluͤcklich ſchaͤtzen, Arnolfo's, 

Giotto's und Brunnelleschi's edles Werk nicht 

durch ein trauriges Anhaͤngſel des Perruͤckenſtyls ent— 

ſtellt zu ſehen. 

Nachdem die Zerſtreuungen durch obige Feſt— 

lichkeiten voruͤber waren, begab Andrea ſich wieder 

an ſeine Arbeiten. Aus dieſer Zeit iſt eine Ver— 

kuͤndigung, die er fuͤr den Handelsmann Gio— 

vanni di Paolo malte. Die Jungfrau, hinter ei— 

nem Betpult ſitzend, erſchrickt vor dem Engel, wel— 

cher, den Lilienſtengel in der Hand, ſie mit der 

himmliſchen Botſchaft begruͤßt. Hinten ſieht man 

den Erzengel Michael und einen Heiligen in ſchwar— 

zer Ordenstracht, entweder St. Benedict oder St. 

Johann Gualbert. In der Ausfuͤhrung ſteht die: 

ſes Bild, welches uͤberdies bedeutend gelitten und 
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nachgedunkelt hat, dem obengenannten fuͤr das Klo— 

ſter San Gallo bei Weitem nach ). 

Da die Zahl der Madonnenbilder und 

heiligen Familien unſeres Kuͤnſtlers, welche 

zum Theil von Vaſari erwaͤhnt, theils uͤbergangen 

werden, und in den verſchiedenen Galerien Euro: 

pas unter del Sarto's Namen bekannt ſind, ziem⸗ 

lich bedeutend iſt: ſo wird es noͤthig, diejenigen, 

welche ſeiner mittlern Epoche anzugehoͤren ſcheinen, 

ohne daß ſich indeß die Zeit ihres Entſtehens ent: 

weder genau oder auch nur im Allgemeinen beftim: 

men laͤßt, unter einem Geſichtspunkt zuſammenzu⸗ 

faſſen, ſowol um im Verlaufe dieſer Darſtellung 

Wiederholungen zu vermeiden, als auch um die 

Ueberſicht verwandter Gegenſtaͤnde moͤglichſt zu er: 

leichtern. Sehen wir nun vorerſt auf den allge: 

meinen Charakter der heiligen Familien Andrea’s, 

fo muͤſſen wir in feinen Marien nicht den glühen: 

den Affect, die idealiſche Froͤmmigkeit, die verklaͤ— 

rende Zartheit und Anmuth ſuchen, welche wir in 

Raffael's Madonna del Granduca, della Seggiola 

und di Caſa Tempi, oder in Correggio's rühren: 

der, das ihr entgegenlaͤchelnde Kind anbetenden, 

jungfraͤulichen Mutter verkoͤrpert ſehen. Es iſt 

1) Gegenwaͤrtig im Palaſt Pitti, Stanza di Marte. 
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vielleicht Niemandem als dieſen beiden Malern — 

hier fol nur auf die Cinquecentiſten gedeutet wer: 

den, den etwas Anderes ausdruͤckenden und be— 

zweckenden Typus der beiden fruͤheren Jahrhunderte 

uͤbergehend — vollkommen gelungen, das Geiſtige 

in der Idee der Maria, wie es in der Bruſt der 

Chriſten und den frommen Liedern des Mittelalters 

lebt, in ſeiner ganzen uͤberirdiſchen Reinheit aufzu— 

faſſen und wiederzugeben. Giulio Romano iſt ſchon 

materiell; Parmegianino hat die Grenze der Ra: 

tuͤrlichkeit überfchritten und ſtreift hart an Affecta⸗ 

tion; Buonaroti malte antike Heroinen; bei Fra 

Bartolommeo herrſcht der Charakter des Sanften 

und der Reiz des Muͤtterlichen faſt durchgaͤngig 

uͤber den goͤttlicher Begeiſterung vor. In del Sar— 

to's Madonnen ſpricht ſich eine friſche, bluͤhende, 

oft kraͤftige Natur aus; aber ſie tragen nicht die 

Aureole des Geiſtigen, des Unausſprechbaren, des 

Himmliſch⸗Sehnſuͤchtigen, mit der wir uns Ma: 

rien's Haupt ſo gern umgeben denken, und ohne 

welche ſie ihres ſchoͤnſten Reizes verluſtig geht. 

Seine Marienkoͤpfe ſind bisweilen ſogar etwas hart 

und ſtrenge und erinnern zu ſehr an das Modell, 

deſſen er ſich dabei bedient hat, ohne die Wirkung 

zu erregen, als waͤren ſie aus hoͤherer, geiſtiger 

Anſchauung hervorgegangen. Da ſie nun mehr 
4 * 
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oder weniger den Geſichtszuͤgen ſeiner Gattin nach— 

gebildet ſind (indem Vaſari ausdruͤcklich bemerkt, 

daß er nie weibliche Geſichter malte, die er nicht 

von ihr entlehnte, und daß, wenn er auch biswei— 

len andere zum Modell nahm, es dennoch geſchah, 

daß alle ſeine Frauenkoͤpfe ihr glichen, weil er ſie 

ſo oft gezeichnet und, was noch mehr, beſtaͤndig 

in Sinn und Gedanken hatte): ſo haben die mei— 

ſten Darſtellungen unverkennbare Familienaͤhnlich— 

keit. Zum Ideal hat Andrea ſich dabei nie erho— 

ben. In ſeinen ſpaͤtern Werken verließ er in etwas 

dieſe Linie, welche man beinahe einen Typus nen— 

nen moͤchte; das Portrait verſchwindet mehr, wie 

z. B. in der Madonna del Sacco und der letzten 

für Ottavian gemalten (ſ. unten), und feine Ma: 

rienkoͤpfe werden zum Theil ſanfter, freundlicher 

und anmuthiger, koͤnnen aber dann eine gewiſſe nuͤch— 

terne Oberflaͤchlichkeit bisweilen nicht verleugnen. 

Die Kinder ſind bei Andrea, ſowol was die 

Koͤpfe als die Leiber betrifft, meiſt von ausgezeich— 

neter Schoͤnheit und Wahrheit, und Wenige moͤ— 

gen ſich darin mit ihm zu meſſen im Stande ſein. 

Ueberhaupt ein vollendeter anatomiſcher Zeichner, 

hat er namentlich in dieſen faſt durchgehends ſeine 

große Kunſt und Kenntniß an den Tag gelegt. 

Doch darf die Bemerkung nicht uͤbergangen werden, 
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daß er ſich einige Male, was Stellung ſowol als 

Ausdruck betrifft, etwas von jener Grazie entfernt 

hat, die man bei ihm im Allgemeinen findet. Es 

mag ihn dazu ein bei ſeinen Zeitgenoſſen nicht un— 

gewoͤhnlicher, durch die Einwirkung der Michel— 

Angelo'ſchen Schule leider bis zur carrikirten Ma— 

nier geſteigerter Hang verleitet haben, über die Gren— 

zen des Natuͤrlichen hinauszugehen. Eine ſeiner 

fuͤr die ſitzenden Jeſuskinder uͤblichen Stellungen, 

fuͤr die er ſogar eine Art Vorliebe gefaßt zu haben 

ſcheint, iſt jene, das eine Bein ſo ſtraff auszu— 

ſtrecken, daß es beinahe unnatuͤrlich wird, und die 

Muskeln einen Starrkrampf zu haben ſcheinen. 

Dies finden wir in der Madonna del Sacco, in 

einer andern im Palaſt Pitti (woruͤber ſpaͤter), in 

einer kleinen Madonna der Galerie Nocchi und an— 

deren. Das Kind in ſeinem beruͤhmteſten Werke, 

der Madonna di San Francesco, kann ſich nur 

durch eine Art von Wunder in ſeiner gewagten 

Stellung erhalten. 

Schon oben war die Rede von der fuͤr Gio— 

vanni Gaddi gemalten heiligen Familie. Unmit: 

telbar an dieſelbe ſchließt ſich eine andere, in 

der kaiſerlichen Galerie zu Wien befindliche hei— 

lige Familie (Oelgemaͤlde) an, worauf die 

Mutter und das Jeſuskind, die heilige Eliſa⸗ 
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beth und der kleine Johannes nebft zwei Engeln 

im Hintergrund, deren einer die Flöte blaͤſt, bar: 

geſtellt ſind. Jeſus und Johannes, die eigentlich 

Handelnden und Hauptperſonen, ſind miteinander 

im Geſpraͤche begriffen. Maria und Eliſabeth, die 

beiden Kinder vor ſich haltend, ſind blos theilneh— 

mende und ſtille Zuhoͤrerinnen. Die Jungfrau, in 

Geſichtsbildung und Haltung jener in dem oben— 

genannten Bilde ähnlich, iſt knieend dargeſtellt “). — 

Die Galerie des Palaſtes Barberini zu Rom bewahrt 

ebenfalls eine heilige Familie, welche faſt 

nur Nachahmung der Gaddi'ſchen iſt. Man ſieht 

die Jungfrau ſitzend, das Kind auf dem Schoße 

haltend; zur Seite erblickt man den heiligen Jo⸗ 

ſeph. Die Figur Johannis iſt weggelaſſen 7). 

Eine alte Copie dieſes Bildes, mit dem Johannes, 

findet ſich in derſelben Sammlung. 

Von groͤßerm Werthe ſind die Gemaͤlde, welche 

ſich in der koͤniglichen Galerie zu Muͤnchen befinden. 

Auf dem erſten derſelben ſitzt die heil. Jungfrau, 

1) Geſtochen von J. Paſſini, nach einer Zeichnung 

von Perger, in der Gemaͤldeſammlung des Bel— 

vedere (Wien, bei C. Haas) Bd. I. — Das Bild 

hat, nach den Worten der Erlaͤuterung zu obigem Kupfer, 

„durch Zeit und Menſchenhaͤnde ſehr gelitten.“ 

2) Auch dieſes Gemaͤlde hat ziemlich gelitten. 
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faſt ganz im Profil geſehen, am Fuße eines Fel⸗ 

ſens in einer Landſchaft, welche, dem Beſchauer 

zur Rechten, ſich etwas lichtet, aber von naͤheren 

und fernen Hoͤhenzuͤgen begrenzt iſt. Maria haͤlt 

den unbekleideten Chriſtus, der ſich neben ihr auf: 

gerichtet hat und mit der Linken, dem Geſicht der 

Mutter nahe, nach oben deutet, waͤhrend ſein ſpre⸗ 

chendes Antlitz herauswaͤrts ſchaut. Mit dem gan⸗ 

zen Oberleibe beugt ſie ſich dreien Geſtalten zu, die 

faſt wie Kinder erſcheinen, von denen die vorderſte, 

das Geſicht liebfreundlich nach außen kehrend, ob— 

gleich mit dem Koͤrper nach innen gewandt, durch 

das braune Gewand als Johannes kenntlich wird. 

Die beiden hinteren Figuren ſchauen nach aus⸗ 

waͤrts, eine hinter der andern hervor; ſie ſcheinen 

jedoch mehr der heiligen Familie im Vordergrunde 

ihre Blicke voll frommer Freude zugewandt zu ha= 

ben. Das Aermchen der hinteren reicht nach der 

Bruſt der vordern zu, die ein hellgruͤnes Gewand 

ſchmuͤckt. Sie ſind weder als maͤnnliche noch als 

weibliche Weſen charakteriſirt. Saͤmmtliche Figuren 

des Bildes haben Heiligenfchimmer. Ueber dem 

grünen Untergewand der Maria liegt auf dem Ober: 

koͤrper ein hellrother Stoff, unter welchem an dem 

das Kind haltenden Vorderarm ein gelber Aermel 

vorſchaut. Den Kopf bedeckt ein Schleier. — 
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Das Colorit dieſes Gemaͤldes iſt ſanft und ver: 

waſchen und ſpielt in gruͤnlichen Toͤnen. Die 

Figuren find in halber Lebensgroͤße ). 

Auf dem zweiten der muͤnchner Gemaͤlde ſitzt die 

Madonna, in Lebensgroͤße, in einer Landſchaft, 

welche in groͤßerer Ferne Berge umſchließen, hoch 

uͤber die vor ihr befindlichen Perſonen erhaben. 

Mit der Linken haͤlt ſie das ſtehende Kind, wel— 

ches verlangend nach einem auf der linken Seite 

zu ihren Fuͤßen knieenden Engel die Haͤnde aus— 

ſtreckt; während die Rechte an den blauen, von ih: 

rem Kopfe herabfallenden Schleier gelegt iſt. Der 

Engel ſchaut mit lebendiger Theilnahme empor und 

haͤlt mit beiden Haͤnden ein aufgeſchlagenes Buch. 

Auf der andern Seite ſitzt der heilige Marcus tief 

unten am Boden und blickt andachtsvoll in die 

Hoͤhe. Die Fuͤße umſchließen gelbe Schuhe, und 

um ſeinen Koͤrper liegt ein hellblaues Gewand mit 

ſcharf und eckig gebrochenen Falten. In einiger 

Entfernung auf derſelben Seite ſieht man eine 

Frau in gelbem Schleier und blauem Gewande 

[ 

1) Dies Bild (Nr. 698) ift auf Holz und hat etwas 

gelitten. — (S. das Verzeichniß der Gemälde der koͤ— 

niglichen Bildergalerie zu Muͤnchen, von G. v. Dillis. 

1825.) | 
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ihres Weges gehen, einen kleinen, gleichfalls blau 

gekleideten Knaben an der Hand fuͤhrend. Die 
Wirkung dieſes Bildes wuͤrde angenehmer ſein, 

wenn nicht in dem Colorit ſo ſehr lebhafte, faſt 

grelle Partieen vorkaͤmen, namentlich das rothe 

Gewand der Madonna, das gruͤne des Engels und 

die blauen Anzuͤge der drei uͤbrigen Perſonen ). 

Aus del Sarto's beſter Zeit iſt eine dritte hei— 

lige Familie, die ſich ehemals in der Sammlung 

des Kurfuͤrſten von der Pfalz zu Duͤſſeldorf be⸗ 

fand und dort von Argenville geſehen und erwaͤhnt 

ward. Maria und Eliſabeth, welche ſich mit den 

beiden Kindern zu einer ſchoͤn geordneten Gruppe 

verbinden, ſcheinen den Toͤnen einer himmliſchen Mu: 

ſik zu horchen; im Hintergrunde ſtehen zwei Engel, 

von denen einer eine Floͤte in der Hand haͤlt, die 

er eben vom Munde abgeſetzt hat, waͤhrend ſeine 

Miene und die Bewegung ſeiner Rechten andeuten, 

daß auch er einer hoͤhern Stimme lauſcht, welche 

fein Spiel unterbrochen hat. Idee und Ausfuͤh— 

rung dieſes anmuthigen Bildes find gleich anſpre— 

chend; leider iſt es aber ſehr verdorben und über: 

1) S. Dillis' Verzeichniß: Nr. 713. Auf Holz ge⸗ 

malt. j 

4 ** 
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malt. Nur der gelbe Aermel am rechten Arm der 

Madonna ſcheint unberuͤhrt geblieben zu ſein. 

Die Kunſthandlung Nocchi zu Florenz beſitzt 

ein anſprechendes, aber hie und da reſtaurirtes 

Bildchen der heiligen Jungfrau mit dem Kinde 

und dem kleinen Johannes in der Ecke, das ehe— 

mals im Haufe Pasgqguali daſelbſt ſich vorfand. 

Maria, faſt ganz von vorn geſehen und den Ge— 

ſichtszuͤgen der Gattin des Malers aͤhnelnd, in 

Gelb und Roth gekleidet und mit einfachem Haar— 

putz, haͤlt auf dem Schoße den Knaben, welcher 

eine Nachbildung desjenigen im mehrerwaͤhnten 

Gaddi'ſchen Gemaͤlde iſt und ſich mit dem Kopfe 

an die Bruſt der Mutter ſchmiegt, waͤhrend ſein 

Geſicht halb nach auswaͤrts blickt. Das rechte 

Bein und der Fuß haben eine unangenehm ge: 

zwungene Haltung, wovon ſchon oben die Rede 

war, und deren Wirkung eine etwas ins Graue 

fallende — vielleicht nachgedunkelte — Faͤrbung des 

Fleiſches noch erhoͤht. Der Hintergrund iſt ganz 

licht, wie Andrea ihn bisweilen zu malen pflegte; 

das Colorit mehr warm denn kalt, und die Aus— 

fuͤhrung uͤberhaupt ziemlich ſorgfaͤltig behandelt. 

Bei der Vorliebe der Maler aller Zeiten fuͤr 

die Darſtellung der Gottesmutter — eine Vorliebe, 

welche durch die Sitte der Wohlhabenderen, ihre 
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Wohn s oder Schlafſtube, oder ihre Familiencapelle 

vorzugsweiſe mit ſolchen zu ſchmuͤcken, natuͤrlich 

ſtets neue Nahrung erhielt — braucht man ſich 

nicht zu wundern, von Andrea ſo viele Werke die— 

ſer Gattung zu finden. In den verſchiedenen Ga— 

lerien der roͤmiſchen Palaͤſte werden mehre aufbe— 

wahrt, die ſeinen Namen tragen, aber wol nur 

zum Theil ihm gehoͤren moͤgen, waͤhrend andere 

Schulbilder ſind. In der Galerie Sciarra ſieht man 

eine heilige Jungfrau mit dem Chriſtuskinde 

zwiſchen dem heiligen Joſeph und Petrus Martyr. 

Die Galerie Colonna hat ein kleines, mit großer 

Sorgfalt gemaltes und anmuthiges Bild der Ma— 

donna mit dem Kinde und dem jungen Johannes. 

In der Sammlung des Cardinals Feſch wird eine 

ſchoͤne heilige Familie gezeigt, welche an die 

in Dresden befindliche, deren ſpaͤter gedacht werden 

wird, erinnert. Im Palaſt Borgheſe findet man 

zwei Bilder der Madonna mit dem Kinde und 

dem kleinen Johannes, wovon eines in etwas an 

Puligo erinnert; zwei andere gleichfalls daſelbſt be— 

findliche Darſtellungen derſelben Art moͤgen wol 

eher einem Schuͤler oder Nachahmer del Sarto's 

angehoͤren, was auch mit einem Gemaͤlde der 

heiligen Jungfrau mit dem Kinde im Palaſt 

Corſini der Fall zu ſein ſcheint. 
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Die Vallardi'ſche Sammlung zu Mailand beſitzt 

eine heilige Familie von Andrea, welche na— 

mentlich hinſichtlich des Colorits ſehr gelobt wird. 

— Der Marquis Tancred von Barol zu Turin 

erwarb in Florenz ein ſchoͤnes und intereſſantes 

Bild, Madonna mit dem Kinde und dem heili— 

gen Johannes, welches in einzelnen Theilen unvollen⸗ 

det iſt. — Durch einen Stich von Raffael Mor: 

ghen (meiſt von Pietro Fontana gearbeitet )), iſt 

eine anmuthige heilige Familie allgemein bekannt 

geworden, die gewoͤhnlich den Namen der Ma— 

donna di Fries fuͤhrt. Die Mutter, neben ei— 

nem Felſenſtuͤcke ſitzend, haͤlt das Kind auf dem 

Schoße, welches den entbloͤßten Ruͤcken zeigt, den 

Kopf aber nach außen wendet. Der kleine Jo— 

hannes befindet ſich zur Seite. — Die Samm— 

lung des Fuͤrſten Colloredo zu Prag enthaͤlt eine 

heilige Familie mit dem kleinen Johannes ); 

ein Bildchen der Madonna mit dem Kinde, im 

1) Vergl. N. Palmerini, Opera d’intaglio del Cav. 

R. Morghen. Ed. III. Fir. 1824. p. 17. 138. — Das 

Bild kam in Herrn Artaria's Beſitz. * 

2) Vergl. A. Hirt, Kunſtbemerkungen auf einer 

Reife nach Dresden und Prag. Berlin, 1830. S. 190. 
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Chor der Johanniterkirche zu Lavalette auf Malta, 

welches fuͤr Andrea's Werk ausgegeben wird, duͤrfte 

ſchwerlich ſeine Anſpruͤche geltend zu machen im 

Stande fein. — Die früher zu Bruͤſſel befind⸗ 
liche Sammlung des Prinzen Wilhelm von Ora— 

nien beſitzt ein ſchoͤnes Bild ), auf welchem zwei 

Moͤnche ſich voll Andacht vor der Madonna nie— 

derwerfen, waͤhrend uͤber ihnen ein Engel auf der 

Violine ſpielt ?). 

I) Vergl. Johanna Schopenhauer's Ausflug an 

den Niederrhein und nach Belgien. Leipz. 1831. Bd. 2.: 

„ ſehr lieblich, für kalte Nordmenſchen beinahe zu 

munter, deſto verwandter mit der ſuͤdlichen Gefuͤhls⸗ 

waͤrme.“ 

2) Vaſari ſpricht von verſchiedenen heiligen Familien 

und Madonnenbildern, von denen es ſchwer, ja zum 

Theil unmöglich fein würde, zu ſagen, ob fie noch exi⸗ 

ſtiren, und wo ſie gegenwaͤrtig ſind, ſowie ob nicht ge⸗ 

rade unter den oben angefuͤhrten mehre derſelben bereits 

enthalten ſind. Es bleibt alſo — da gerade bei Dar⸗ 

ſtellungen dieſer Art, einestheils wegen ihrer großen 

Anzahl, anderntheils weil die Beſchreibung der einen 

nicht ſelten ebenfalls auf die andere paßt, Verwechſelung 

und Irrung am leichteſten moͤglich iſt — nichts uͤbrig, 

als die bei Vaſari genannten Bilder kurz zuſammenzu⸗ 

ſtellen: Für Andrea Santini malte del Sarto eine hei⸗ 
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Seit undenklichen Zeiten wird in Florenz das 

Johannisfeſt — das Feſt des Schutzheiligen der 

einſt dem Mars geweihten Stadt, ſeit die Longo⸗ 

barden, damals Tusciens Beherrſcher, die chriſtliche 

lige Familie, von der Bottari bemerkt, daß ſie in den 

Beſitz von Alexander Curti Lepri kam, und wozu er fol⸗ 

gende Anmerkung beifuͤgt: „Dies Bild gehoͤrt zu den be⸗ 

ſten des Andrea und hat M. Angelo's Kuͤhnheit der 

Bewegung, gemildert durch Lionardo's zarten Pinſelſtrich, 

nebſt Fra Bartolommeo's ſaftigen Tinten. Die Ma⸗ 

donna ſitzt oben auf einer ſtufenartigen Erhoͤhung und 

haͤlt mit der Rechten ein Tuch empor, das ihr vom 

Kopfe herabfaͤllt; mit der Linken umfaßt ſie das Jeſus⸗ 

kind, das ſich beugt, um den kleinen Johannes zu um⸗ 

armen, der zu ſeinen Fuͤßen kniet. Auf der entgegenge⸗ 

ſetzten Seite bewundert der heilige Joſeph den goͤttlichen 

Sohn. Dieſes Gemälde hat das Monogramm A. V.“ — 

Der Florentiner G. B. Puccini, welcher viele Geſchaͤfte 

in Frankreich machte und den Werken Andrea's dort 

Beruͤhmtheit zu verſchaffen wuͤnſchte, trug ihm ein Ma⸗ 

donnenbild auf, um es dahin zu ſenden; — vollendet ger 

fiel es ihm aber fo ſehr, daß er vorzog, es für ſich zu 

behalten, und von unſerm Kuͤnſtler einen todten Chriſtus 

und ſpaͤter eine heilige Familie malen ließ, welche er 

beide nach Paris ſandte, wo fie ſehr gefielen und vier 

mal theurer als der vom Maler dafuͤr erhaltene Lohn 

bezahlt wurden. Fuͤr Ottavian de' Medici malte 
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Religion angenommen — mit großer Pracht ger 

feiert. Waͤhrend der Dauer des Freiſtaats war es 

ein Nationalfeſt, wobei Induſtrie und Handel ihre 

Andrea zwei Madonnenbilder, die ſich noch zu Vaſari's 

Zeit in Deſſen Wohnung befanden; ein anderes fuͤr den 

Tiſchler Nizza. Fuͤr Lorenzo Jacopi verfertigte er ein 

mehr denn gewoͤhnlich großes Bild, Madonna mit dem 

Kinde auf dem Arm nebſt zwei ſie begleitenden Figuren, 

welches 1605 an einen Herzog von Mantua verkauft 

wurde. Giovanni d'Agoſtino Dini erhielt von ihm ein 

ſehr geſchaͤtztes Gemaͤlde der Gottesmutter, das ſich lange 

in ſeiner Familie befand; ein anderes Pierfrancesco 

Borgherini. Ueberdies ſagt Vaſari, daß Andrea viele an⸗ 

dere Darſtellungen dieſer Art gemalt habe, ohne dieſel⸗ 

ben und deren Beſitzer namentlich anzugeben, und die 

nach und nach in viele Laͤnder und Galerien uͤbergegan⸗ 

gen ſind, ohne daß man deren Herkommen immer ver⸗ 

folgen kann. Manche moͤgen untergegangen, manche 

noch vom Schmuz und Staub der Rumpelkammern be⸗ 

deckt verborgen ſein, bis ſie einſt wieder ans Tageslicht 

gezogen werden, wie Raffael's Portraits der Familie 

Doni. So ſoll z. B. in einer Bildergalerie in einem 

vormals von der Frau von Gevigne bewohnten Hauſe 

bei Paris (in St. Maur⸗les⸗ foſſés), auf welche erſt 

vor weniger Zeit die oͤffentliche Aufmerkſamkeit ſich rich⸗ 

tete, eine heilige Familie von Andrea ſich vorfinden (T. 

Schorn's Kunſtblatt, 1832. Nr. 90). Ob aber alle Ma⸗ 
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glaͤnzendſten Erzeugniſſe zu Tage brachten, und wor: 

an alle toscaniſchen Staͤdte und Ortſchaften Theil 

nahmen, indem ſie praͤchtige Tuͤcher von Seiden⸗ 

und Wollenzeug und große Wachskerzen zum Zei— 

chen der Anerkennung der Oberherrſchaft ſandten ). 

Die Innungen kamen zu Andrea's Zeit auf den 

Gedanken, eine Zahl antikgeformter Wagen zu 

verfertigen, um obengedachte Gaben der Ortſchaften 

bei dem feierlichen Umzuge umherfahren zu laſſen. 

Man machte vorerſt zehn ſolcher Wagen, von denen 

Andrea einige mit verſchiedenen Darſtellungen, grau 

in grau, ausmalte. Der Gegenſtand derſelben wird 

nicht genannt; und obſchon man die Abſicht hatte, 

donnenbilder, welche in Galerien innerhalb und außer⸗ 

halb Italiens unter del Sarto's Namen aufgefuͤhrt ſind, 

wirkliche Erzeugniſſe ſeines Pinſels ſeien, moͤchte ſehr 

zu bezweifeln, ja geradezu zu verneinen ſein. Seine 

Schuͤler und Nachahmer haben Manches gearbeitet, 

was ſpaͤter unter feinem Namen theuer verkauft wor⸗ 

den iſt. 

1) Vergl. „Die Johannisfeſte zu Florenz“, Morgen⸗ 

blatt, 1830, Auguſtheft. — Daher heißt es in Arioſt's 

Canzonen: 

— La Tosca città, che questo giorno 

Più riverente onora. 
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für eine jede Stadt und Ortſchaft einen folchen 

Wagen zu ſtellen, ſo unterblieb doch das ganze 

Vorhaben beim Beginn des unruhigen Jahres 

1527 ). 
Jetzigen Zeiten koͤnnte es auffallend ſcheinen, 

daß Maler von Ruf ſich zu ſolchen Arbeiten her— 

gaben: damals dachte Niemand daran. Ohne ein 

beruͤhmtes Beiſpiel anfuͤhren zu wollen, welches wir 

in Franco Sacchetti's Novellen von Giotto finden, 

moͤge hier die Erinnerung genuͤgen, daß Alberti— 

nelli, Franciabigio, Pontormo es nicht verſchmaͤh— 

ten, Schilde, Wappen und dergleichen zu malen, 

und ſo viele andere Kuͤnſtler. Daher kommt es, 

daß wir in ſo manchen ſonſt unbedeutenden Din— 

1) Im Leben Pontormo's erwaͤhnt Vaſari anderer 

Wagen, welche bei Gelegenheit der Papſtwahl Leo X., 

1513, fuͤr zwei Geſellſchaften von Edelleuten, die des 
Diamants und des Lorbeerzweigs, an deren Spitze Su: 

lian, Herzog von Nemours, und Lorenzo, Herzog von 

Urbino, ſtanden, gebaut wurden. Die drei Wagen fuͤr 

die Diamantengeſellſchaft wurden von Andrea Dazzi an— 

geordnet und unter der Aufſicht von vier Kuͤnſtlern 

verfertigt, zu denen del Sarto gehoͤrte, waͤhrend Pon— 

tormo mit den darauf darzuſtellenden Gemaͤlden beauf— 

tragt war. Dieſer ſchmuͤckte ſie mit Bildern aus den 

Goͤtterverwandlungen, grau in grau gemalt. 
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gen aus dem guten Zeitalter der Künfte die Mei: 

ſterhand finden. — Der große Triumphwagen, 

welchen ehemals die Muͤnze zum Johannisfeſte zu 

liefern hatte (Carro della zecca), war gleichfalls 

von Holz (ſowie es noch der gegenwaͤrtig ge— 

braͤuchliche, mit Vergoldungen und Blumengewin— 

den verzierte iſt) und mit Grottesken verbraͤmt, 

und von Jacopo da Pontormo's Hand ſah man 

in vier Bildern die vorzuͤglichſten Ereigniſſe aus 

dem Leben des Vorlaͤufers Chriſti, ſowie an ver— 

ſchiedenen Stellen kleine Kinder und Engel darge— 

ſtellt, welche, da dieſer Wagen im Jahre 1810 zer: 

ſtuͤckt wurde, in eines der Zimmer des Palazzo 

vecchio gebracht worden ſind ). 

1) Der genannte Triumphwagen war 17 Ellen hoch, 

ſeine Baſis an einer Seite 5, an der andern 7 Ellen 

breit, und mit einer Menge von wirklichen und leben— 

den Statuen geſchmuͤckt. Oben auf der Spitze einer Art 

von Maſtbaum (wo ſich auf dem jetzigen eine Bildſaͤule 

des Heiligen befindet) war, den Taͤufer vorzuſtellen, ein 

in Tiegerfelle gehuͤllter Menſch, Arme und Beine nackt, 

einen Nimbus um das Haupt und ein gewaltiges Eiſen— 

kreuz in der Hand, mit ſtarken Gurten an eine Eiſen— 

ſtange feſtgebunden. Derjenige, welcher den Muth hatte, 

die Stoͤße dieſer gewaltigen ſchweren Maſchine auszuhal— 

ten, erhielt fuͤr dieſes Wagniß 10 Lire (etwas uͤber 

2 Thlr.) und ein Fruͤhſtuͤck. Am Battiſterio (Taufca⸗ 
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Andrea's Arbeiten ſcheinen um dieſe Zeit ſehr 

mannichfaltiger Art geweſen zu fein. Baccio 

Bandinelli, nachmals Jakobsritter und von den 

mediceiſchen Fuͤrſten ſehr beguͤnſtigt, Buonaroti's 

an Talent weit ſchwaͤcherer, aber mit ebenſo viel 

Willenskraft als Anmaßung ausgeruͤſteter Neben: 

buhler, ſoll ſich von ihm haben malen laſſen, wo— 

bei er, ein ſehr geuͤbter Zeichner, ihm das We: 

ſen und die Mechanik der Oelmalerei abzulernen 

wuͤnſchte, worin er ſich indeß nur ſelten und mit 

geringem Erfolge verfuchte '). Iſt dieſe Arbeit ver: 

pelle zu St. Johann) angelangt, wurde ihm aus einem 

der oberen Fenſter ein Korb gereicht, welcher ein vier⸗ 

zehnpfuͤndiges Brot, zwei große Flaſchen weißen und 

rothen Weins und einiges Zucker- und Backwerk ent⸗ 

hielt. Der heilige Johannes nahm dieſen Korb in den 

Arm, aß und trank, bis er nicht mehr konnte, und warf 

dann die Reſte nebſt Korb und Glaͤſern auf die Koͤpfe 

der umſtehenden Menge. Das nannte man in Italien 

sacre rappresentazioni. Im Jahre 1748 wurde der 

Gebrauch abgeſchafft, zum großen Leidweſen eines Theils 

des Volkes. (S. Osservatore fior. Vol. 1). 

1) Die Commentatoren Vaſari's bemerken, dieſes Porz 

trait ſei in den Beſitz Meſſer Ridolfo Bandinelli's und 1605 

in den eines Gino Ginori gelangt. — In vorgeruͤcktem 

Alter malte Bandinelli ſein eigenes Bild, welches man in 

der Portraitſammlung der florentiner Galerie ſieht. 
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ſchwunden, fo beſitzen wir von einer andern derſel— 

ſelben Epoche doch wenigſtens einen gleichzeitigen 

Kupferſtich. Dies iſt eine Pietà, welche fo ſehr 

gefallen zu haben ſcheint, daß Agoſtino Veneziano, 

Marc Anton Raimondi's Schuͤler, ſie durch ſeinen 

Grabſtichel vervielfaͤltigte, entweder von Andrea bar: 

um erſucht oder aus eigenem Antriebe ). Dieſes Bild 

(Oelgemaͤlde) wurde fuͤr Giov. Batt. Puccini aus 

Florenz gemalt, welcher es nach Frankreich ſchickte, 

mit welchem Lande er in haͤufigem Geſchaͤftsverkehr 

ſtand. Der Leichnam des Heilandes wird von zwei 

Engeln gehalten, welche mit trauervoller Miene 

auf ihn blicken, waͤhrend auf der entgegengeſetzten 

Seite des Bildes ein dritter aufrecht ſtehend die 

1) Vaſari widerſpricht ſich in den Biographien del Sar⸗ 

to's und Marc Anton's, indem er in jener das Erſtere, 

in dieſer das Letztere ſagt. — Auf dem Stiche befindet 

ſich auf einem Taͤfelchen unten in der Mitte das Mono- 

gramm Agoſtino's und die Jahrzahl 1516, zu wel⸗ 

cher Zeit ohne Zweifel auch das Bild entſtand, da es 

wol bald nach feiner Vollendung nach Frankreich geſen⸗ 

det ward. Bartſch, welcher davon redet (Peintre gra- 

veur. Vol. 14. p. 45), ſagt, der Stich ſei mager, und 

die Zeichnung hart, Beides in hoͤherm Grade als gewoͤhn— 

lich bei dieſem Kuͤnſtler. 

— 

— 
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Nägel, Werkzeuge der Kreuzigung, in der Hand 

hält. Der Stich fiel nicht zu Andrea's Zufrieden— 

heit aus; das Gemaͤlde dagegen gefiel dem Koͤnige 

Franz, in deſſen Haͤnde es gelangte, ſehr gut, ſo— 

wie alle Werke unſers Kuͤnſtlers ). 

Die nun folgenden Werke Andrea's aus dieſer 

Zeit zeichnen ſich durch eine beſonders ſorgfaͤltige 

und liebevolle Ausführung, einen ganz eignen Zau⸗ 

ber des Colorits und Reiz des Helldunkels vor al— 

len feinen übrigen, und namentlich den meiſten ſei— 

ner ſpaͤteren, aus, und gewiß iſt dieſe Periode, vor— 

zuͤglich in Hinſicht der techniſchen Vollendung, ſeine 

gluͤcklichſte u nennen. Wir verdanken ihr drei aus— 

gezeichnete Werke, auf deren erſteres, ein Bild von 

ſehr kleinem Umfange (Oelgemaͤlde), das Obige vor 

Allem ſeine Anwendung findet. Es iſt dies der 

Chriſtuskopf, welcher ſich auf dem Altare der 

glänzenden, von Michelozzo Michelozzi gebauten Ga: 

pelle der Verkuͤndigung (ss. Nunziata) in der 

Servitenkirche befindet, durch deren Errichtung Piero 

de' Medici, genannt der Gichtbruͤchige, der Pracht— 

liebe ſeiner Familie ein Denkmal ſetzte, und welche 

1) Man weiß nicht, wohin dieſes Gemaͤlde ſpaͤter 

gekommen. 



94 

auch ſonſt, durch das in iht befindliche alte Bild 

der Verkündigung Mariaͤ, welches, nur den Bild: 

niſſen der Jungfrau, die frommer Glaube dem hei— 

ligen Marcus zuſchreibt, an Beruͤhmtheit nachſte— 

hend, einem Maler Bartolommeo in der erſten 

Haͤlfte des 13. Jahrhunderts zugeſchrieben wird, 

in der Kunſtgeſchichte bekannt iſt. Was Fleiß 

und Liebe, unuͤbertreffliche Zartheit in der Fuͤh— 

rung des Pinſels und Beobachtung der Farben— 

harmonie hervorzubringen vermoͤgen, ſehen wir 

in dieſem ruͤhrend-ſchoͤnen Kopfe geleiſtet ). — 

Was in dem genannten Bilde im Kleinen, tritt 

uns in dem nun folgenden wieder im Großen ent⸗ 

gegen. 

Das beruͤhmteſte und werthvollſte Oelgemaͤlde, 

welches wir von unſerem Kuͤnſtler beſitzen, und dass 

jenige, worin die Vorzuͤge und der Charakter ſeines 

Styls in dieſer Epoche ſich am unverkennbarſten 

ausfprechen, wurde auf Veranlaſſung eines Mino: 

ritenmoͤnchs von Santa Croce fuͤr die Kloſterkirche 

der Franziskanernonnen in der Straße Pentolini 

zu Florenz fuͤr einen ſehr geringen Preis gemalt 

und erhielt daher den Namen der Madonna 

1) Geſtochen von A. Dalco zu Parma, 1833. 
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di San Francesco )), oder auch, wegen ber 

durch einen nicht gut zu erklaͤrenden Einfall des 

Malers am Fußgeſtell, worauf die Gottesmutter 

ſteht, angebrachten Harpyen, jenen der Madonna 

delle Arpie. Maria ſteht aufrecht auf einer 

Baſis und umfaßt mit dem rechten Arme das 

Kind, das mit beiden Aermchen ihren Nacken um⸗ 

1) Ferdinand de' Medici, der aͤlteſte Sohn des Groß⸗ 

herzogs Cosmus III., erwarb 1704 dieſes Bild von den 

Nonnen fuͤr die ungeheure Summe von 20,000 Scudi, 
denn ſoviel koſtete ihm der dafuͤr bedungene Neubau der 

Kirche und des Kloſters (durch Foggini), wo ſich gegen⸗ 

waͤrtig eine gute Copie von Francesco Petrucci an der 

Stelle des Originals befindet. Es war anfangs im Palaſt 

Pitti, ward aber durch Peter Leopold mit der Pictä 

von Luco vertauſcht und kam an deren Platz in der Tri⸗ 

bune der florentiniſchen Galerie. — Der Pater Lo: 

renzini ſtach es ſehr nachlaͤſſig (Raccolta di quadri etc. 

di P. Leopoldo. No. 34), hierauf P. Laſinio im um⸗ 

riß nach einer Zeichnung von Gozzini (R. Galleria di 
Firenze illustrata. Ser. I. Vol. I. p. 160 — 169). 

Ein ſehr wackerer Stich iſt der neueſte von J. Felſing 

aus Darmſtadt, der ſowol in Hinſicht der vollkommenen 

Auffaſſung und geiſtvollen Wiedergebung des Charakters, 

als der techniſchen Ausfuͤhrung, dem großen Urbilde Ge⸗ 

rechtigkeit widerfahren laͤßt. (S. Kunſtblatt, 1832. 
Nr. 94). 
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klammert, waͤhrend fie in der linken Hand ein 

Buch haͤlt ). Zu beiden Seiten der Baſis erblickt 

man zwei Engel, welche ſich an ihre Füße ſchmie⸗ 

gen, gleichſam ihre Stellung zu ſchuͤtzen. Zu ih⸗ 

rer Rechten ſteht ein heiliger Franziscus, ein klei⸗ 

nes Kreuz in der Hand, halb gegen die Gottes: 

mutter, halb nach außen gewendet und wie im 

Gehen begriffen; zur Linken ein heiliger Johannes 

der Evangeliſt, in einem an ſein gebogenes linkes 

Knie gelehnten Buche ſchreibend ). Der Kuͤnſtler 

hat in dieſem Bilde in Ruͤckſicht der Harmonie 

— 

1) Der Entwurf zu dieſer Hand mit dem Buche fin⸗ 

det ſich unter del Sarto's Handzeichnungen in der flo: 

rentiniſchen Galerie (Blatt 14), ſowie auch eine Studie 

zum untern Theil des Gewandes des heiligen Franziscus, 

und deſſen Kopf (Blatt 23). 

2) Die Figur des Johannes ſoll nicht von Andrea's 

eigner Erfindung, ſondern Nachahmung eines Modells 

ſein, welches Jacopo Sanſovino fuͤr eine der Niſchen 

der durch Verrocchio, Donatello u. A. mit Bildſaͤulen 

verzierten Außenſeite der Kirche Or San Michele gemacht 

hatte, aber nicht ausfuͤhrte, weil die Vorſteher der In⸗ 

nung der Seidenwirker die Arbeit ſpaͤter dem Baccio 

da Montelupo uͤbertrugen. Dieſes Modell kam nach⸗ 

her in den Beſitz des Holzarbeiters Nanni Unghero, 

deſſen Werkſtatt Andrea haͤufig beſuchte, wie ſchon er⸗ 



97 

und uͤberraſchenden Sanftheit des Colorits, der 

Kraft und Klarheit des Helldunkels, der Grazie der 

Stellungen, der Wahrheit des Ausdrucks und der 

Sorgfalt der techniſchen Behandlung, das Hoͤchſte 

geleiſtet, und unter dieſem Geſichtspunkte muß 

man daſſelbe als ſein Meiſterwerk betrachten. Wenn 

auch die Compoſition ſelbſt (welche bei einer Dar— 

ſtellung dieſer Art, in der Manier der vielen Kir: 

chenbilder vor und zu jener Zeit, im Grunde nur 

eine einfache Zuſammenſtellung verſchiedener, keine 

Handlung ausdruͤckender, gewoͤhnlich durch die Be: 

ſteller der Bilder nach Maßgabe ihrer beſonderen 

zu dieſem oder jenem Heiligen gehegten Verehrung 

dem Maler aufgegebener Figuren iſt und ſein kann) 

der in anderen Werken nachſtehen muß: ſo iſt doch 

mehr als gewoͤhnliches Leben, Zuſammenwirken und 

Bewegung in dieſelbe hineingebracht. Alles Ein: 

zelne iſt ſchoͤn an dieſem vortrefflichen Gemaͤlde. 

Die Fleiſchpartieen leben. In den Haͤnden (na⸗ 

mentlich in der Mariens, welche das Buch haͤlt, 

ſowie in der linken des Johannes) finden wir in 

etwas ein Hinneigen zur Manier Michel Angelo's, 

die auch beim Volterra wiederkehrt: nämlich bei ei⸗ 

waͤhnt ward (vergl. Temanza, archit. e scult. ven. 

p. 200). 

5 
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ner ſonſt untadelhaften anatomiſchen Zeichnung ein 

gewiſſer Trieb zur Steigerung oder Übertreibung 
der natuͤrlichen Bewegung. Der Kopf der Ma⸗ 

donna iſt von einer großartigen Schoͤnheit und 

würde noch mehr anſprechen, wäre er etwas weni⸗ 

ger kalt und ſtrenge im Ausdruck. Das grazioͤſe 

Koͤpfchen des Jeſuskindes, auf welches das hellſte 

Licht faͤllt, ſtrahlt von himmliſcher Lieblichkeit und 

Anmuth, welche auch von den Zuͤgen der beiden 

Engel, deren einer ganz im Schatten ſteht, re: 

flectirt wird. Fromme Einfalt und Gottvertrauen 

bilden den der Geſchichte treuen Charakter des hei⸗ 

ligen Franziskus; der Ernſt der Forſchung und des 

Nachdenkens ſpiegelt ſich in der Miene des jugend— 

lichen Evangeliſten, welcher die Thaten des Heilan⸗ 

des, deren Zeuge er geweſen, der Nachwelt verzeich— 

net. Vielleicht vermißt man in ihm in etwas jene 

himmliſche Begeiſterung und Sanftmuth, welche 

man ſich mit dieſem ſchoͤnen Charakter verſchwiſtert 

denkt. — Die Gewaͤnder zeigen eine feſte und 

geübte Hand, einen breiten Pinſelſtrich und groß: 

artigen Faltenwurf und laſſen die Formen der 

Glieder geſchickt hervortreten. Wenige Werke An: 

drea's haben ein Relief wie dieſes: die Figuren 

ſcheinen ſich zu runden und aus dem Grunde her⸗ 

vorzutreten. Das Bild iſt paſtos gemalt und ſehr 



gut erhalten, bis auf eine nur bei genauerer Be⸗ 

ſichtigung merkliche Reſtauration einer durch Zufall 

beſchaͤdigten Stelle am rechten Beine des Johan⸗ 

nes. Es bildet eine der vorzuͤglichſten Zierden des 

Ortes, wo es ſich gegenwaͤrtig befindet, und wo 

die Nachbarſchaft Raffael's, Michel Angelo's, Cor⸗ 

reggio's und Titians nur dazu beitraͤgt, "feinen 
Glanz und ſein Verdienſt in noch helleres Licht zu 

1 
ſetzen ). 
— beruͤhmte Streit ve vier Sottesgeleheten über 

die Dreieinigkeit, gewöhnlich die Disputa genannt 

(Oelgemaͤlde), gehoͤrt derſelben Epoche an wie die eben 

beſchriebene Madonna. Vaſari, mit ſeiner gewohn⸗ 

ten Ungenauigkeit in den Daten, ſetzt die Madonna 

di San Francesco in eine bedeutend fruͤhere Zeit, 

das andere Gemaͤlde aber unmittelbar vor Andrea's 

1): auf der rigen af s lieſt man die Bew 

—— f 
f And. Sar. Flo. Fab. 

Ad summũ regina tronũ defertur in altum. 

MDXVI. 

Von den erwähnten Harpyen, welche, für ein Ma⸗ 

donnenbild fonderbar genug, als Sculpturverzierungen 

der Baſis angebracht ſind, ſagt Vaſari, noch ſonderbarer, 
daß ſie die Gottesmutter anzubeten ſcheinen. 

5 * 
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Reife nach Frankreich. Da nun jene aus dem Jahre 

1517 iſt, ſo kann man mit ziemlicher Gewißheit 

dieſem dieſelbe Epoche anweiſen. Das Colorit in 

der Disputa gibt jenem im Weichen, Gefuͤhlten 

nichts nach und wuͤrde es an Kraft und Paſtoſitaͤt 

der Behandlung ohne Zweifel erreichen, haͤtte das 

Bild nicht bei einer überſchwemmung des Arno im 
J. 1557 in der Kirche, wo es ſich damals befand, 

durch die Feuchtigkeit ſehr gelitten, wovon es leider 

ſtarke Spuren traͤgt. Auch hier findet man eine 

jener Zuſammenſtellungen von Heiligen ohne Ruͤck⸗ 

ſicht auf Coaͤtaneitaͤt, wo dem Kuͤnſtler kaum et⸗ 

was Anderes uͤbriggelaſſen wurde, als ſo paſſend 

als moͤglich zu ordnen und die Diſſonanzen auszu⸗ 

gleichen. In dieſem Bilde, das urſpruͤnglich fuͤr 

die Kloſterkirche San Gallo gemalt wurde ), fin— 

1) Andrea's beide frühere Gemälde für dieſes Klos 

ſter hatten die gleichzeitigen Werke ſeiner Mitbewerber 

verdunkelt, ſodaß die Moͤnche ſich bei dem Stifter der 

Capelle beſonders verwendeten, damit die Arbeit ihm 

übertragen werden möchte. — Nach Zerſtoͤrung des Klos 

ſters kam es mit den uͤbrigen nach San Jacopo tra' 

Foſſi und wurde zu Anfang vorigen Jahrhunderts fuͤr 

den Palaſt Pitti angekauft, wo es ſich gegenwaͤrtig in 

der Stanza di Saturno befindet. In der Kirche San 

Jacopo ſieht man eine ziemlich gute Copie von Ottavio 

Vannini (nach Moreni, I. c. III. 87., von P. Dan⸗ 

er 
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det man indeß eine Art dramatifchen Zuſammen⸗ 

hangs, wobei man freilich auf die Wahl der Per— 

ſonen, von denen eine dem erſten, eine andere dem 

dreizehnten chriſtlichen Jahrhunderte angehoͤrt, nicht 

ſo genau achten darf. Es ſoll einen Streit uͤber 

die Dreieinigkeit darſtellen, — ein Stoff fo vielfa: 

cher aͤrgerlicher, ſelbſt blutiger Parteiungen und Ir⸗ 

rungen in der Kirche, der endlich das noch dauernde 

große Schisma der Griechen veranlaßte — welcher 

von vier Heiligen geführt wird, waͤhrend zwei an- 

dere als Zuhoͤrer ſich dabei befinden. Der Biſchof 

von Hippo, St. Auguſtin, redet mit Heftigkeit 

gegen einen St. Petrus Martyr (ein frommer Ei: 

ferer aus Verona, der gegen das Ende des drei— 

zehnten Jahrhunderts lebte, und deſſen Tod den 

Gegenſtand zu einem von Titian's ſchoͤnſten Ge: 

maͤlden hergegeben hat), der, entſchloſſen in Hal- 

tung und Geberde, ein Buch geoͤffnet in der Hand 

haͤlt, damit ſeine Meinung zu unterſtuͤtzen. Zu 

dini). — Der Kupferſtich von F. A. Lorenzini 

(Raccolta di quadri etc. di P. Leopoldo, No. 35) 

laͤßt dem Bilde in keiner Beziehung Gerechtigkeit wider⸗ 

fahren und iſt ſehr mittelmaͤßig. Einen neuern und beſ— 

ſern gibt es leider nicht. Vor Kurzem erſchien davon 

eine kleine, etwas fluͤchtige Steinzeichnung. 
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Beiden fpricht der heilige Franziskus, die eine Hand 

aufs Herz gelegt, gleichſam ſeine Aufrichtigkeit und 

feinen Glauben dadurch auszudruͤcken. Ein heili⸗ 

ger Laurentius nimmt keinen thaͤtigen Antheil an 

dem frommen Streite, ſondern ſcheint den Gruͤnden 

und Gegengruͤnden der Redenden aufmerkſam zuzu⸗ 

hoͤren. Im Vordergrunde, vor dem ſtehenden Hei⸗ 
ligen, kniet auf der rechten Seite Maria Magda⸗ 

lena, nur ihr Profil zeigend, welches, nach Vaſa⸗ 

ri's Bemerkung, Lucreziens Bildniß iſt ); und 

links ein heiliger Sebaſtian, dem Beſchauer den 

Ruͤcken wendend. In der Luft erſcheint, zwiſchen 

ſich oͤffnenden Wolken, Gott der Vater, das Kreuz 

mit dem daran gehefteten Heilande in den ausge⸗ 

breiteten Armen haltend. — Die Koͤpfe der vier 

Hauptperſonen uͤberraſchen durch ihre charakteriſtiſche 

Verſchiedenheit in den Uebergaͤngen der verſchiedenen 

Altersperioden und der Steigerung von ſanfter 

Ruhe und Gelaſſenheit bis zum hervorbrechenden 

Feuereifer. Ueberall iſt Wuͤrde in Miene und Hal⸗ 

1) Eine Studie zu dieſem Kopfe, mit Oelfarbe 

auf Papier, welches auf eine Holztafel geleimt iſt, fine 

det ſich in der Sammlung des Malers D. Bicoli zu 

Florenz. 
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tung, uͤberall ſprechende Auffaſſung der Gemuͤths— 

bewegung; man fieht, daß es dieſen frommen Strei⸗ 

tern Ernſt iſt mit ihrer überzeugung und ihrem res 

ligioͤſen Glauben. 

Wir ſind nun zum Jahre 1518 gelangt, in 

welchem ſich ein für unſern Kuͤnſtler wichtiges Er 

eigniß zutrug, das eine große Veraͤnderung ſeines 

bisherigen Lebens veranlaßte. Unter den vielen Ge— 

maͤlden, welche dem jungen Koͤnige von Frankreich 

aus allen Theilen Italiens zugeſchickt wurden, zo⸗ 

gen jene von del Sarto's Hand, mit denen die 

Unterhaͤndler, wie es ſcheint, bedeutenden Gewinn 

machten, die Aufmerkſamkeit des kunſtſinnigen 

Monarchen beſonders auf ſich. Da er nun mit 

weitausſehenden Plaͤnen fuͤr die Verſchoͤnerung und 

Ausſchmuͤckung ſeiner Reſidenzen, und namentlich 

des Schloſſes zu Fontainebleau, umging und ver— 

nahm, daß Andrea, welcher in Florenz bei den ges 

ringen Preiſen, die ihm fuͤr ſeine Arbeiten gezahlt 

wurden, in keinen glaͤnzenden Umſtaͤnden lebte, ei⸗ 

nen Ruf nach Frankreich wol nicht ungern anneh— 

men wuͤrde: ſo ließ er ihn, unter Anerbieten eines 

reichlichen Jahrgehalts, einladen, in ſeine Dienſte 

zu treten. Andrea ſcheint ſich ungern von ſeiner 

Vaterſtadt getrennt zu haben, aber der unverkenn⸗ 

bare Vortheil ſeiner neuen ehrenvollen Stellung 
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uͤberwog alle Bedenklichkeiten, und in den letzten 

Tagen des Monates Mai !)) machte er ſich mit 

ſeinem Gehuͤlfen Andrea Sguazzella auf die 

Reiſe. Wahrſcheinlich nahm er den Weg uͤber den 

Cenis und Lyon, welcher der gewöhnliche war. 
Koͤnig Franz empfing ihn mit offenen Armen, 

machte ihm ſogleich nach ſeiner Ankunft ein reich⸗ 

liches Geſchenk an Geld und Kleidungsſtuͤcken und 

überhäufte ihn mit Gunſtbezeigungen, worin er 

von ſeinem ganzen Hofe nachgeahmt wurde, ſodaß 

Andrea den Unterſchied zwiſchen feinem aͤrmlichen Le: 

ben in Florenz und ſeinem jetzigen geehrten Stande 

lebhaft fuͤhlen mochte. 

Wir haben zu viele Beweiſe von der Freigebig⸗ 

keit des Koͤnigs Franz gegen wackere Kuͤnſtler, um 

nicht mit Gewißheit anzunehmen, daß er ſich ge— 

gen Andrea in gleicher Weiſe benommen habe. 

Lionardo da Vinci, der in des Koͤnigs Armen 

verſchied, erhielt einen Jahrgehalt von 700 Scudi; 

eine gleiche Summe wurde dem Benvenuto 

Cellini 1540 zugeſichert, nebſt 100 Scudi fuͤr 

1) Am 25. Mai ſtellte Andrea die Beſcheinigung uͤber 

die von ſeinem Schwiegervater erhaltene Mitgift aus 

(ſ. oben). 
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jeden feiner beiden Gehuͤlfen, und er hätte noch 

auf mehr rechnen koͤnnen, wenn er ſich nicht mit 

Jedermann, und namentlich mit der Maitreſſe 

des Monarchen, uͤberworfen haͤtte. Il Roſſo, 

der 1530 als ein armer Maler nach Frankreich 
ging, gewann dort ſo viel, daß er als großer Herr 

mit vielem Aufwande lebte und ſeine Freunde, na⸗ 

mentlich ihn beſuchende Landsleute, mit Feftlichkei- 

ten und Banquetten unterhielt. Francesco Pri— 

maticcio, welcher 1531 von Mantua nach Pa— 

ris gerufen wurde, erhielt zum Lohn fuͤr ſeine Ar— 

beiten, unter anderen der Fresken und Stuc— 

cos zu Fontainebleau, eine reiche Pfruͤnde des 

Stifts St. Martin. Im Jahre 1540 ſchickte ihn 

der Koͤnig mit einer ſehr bedeutenden Geldſumme 

nach Rom, um Alterthuͤmer einzukaufen, von wo er 

mit einer Sammlung von mehr denn hundert ver⸗ 

ſchiedenen Gegenſtaͤnden — Statuen, Koͤpfen und 

Torſos — zuruͤckkehrte, indem er zugleich dem Ja⸗ 

copo Barozzi von Vignola den Auftrag ertheilte, die 

ſchoͤnſten antiken Gruppen und Bildſaͤulen fuͤr den 

Koͤnig abzuformen und in Bronze zu gießen. 

Andrea begab ſich nun bald an die Arbeit und 

rechtfertigte in reichem Maße den ihm vorangegan— 

genen Ruf und die von ihm gehegten Erwartungen. 

Sein erſtes Werk war ein Bildniß des Dau— 
5 ** 
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phin, der am 28. Febr. 1518 geboren war, und 

welchen er in den Windeln malte '). Dieſes Portrait 

(Oelgemaͤlde) ſcheint verloren gegangen zu ſein. Der 

Koͤnig machte ihm dafuͤr ein Geſchenk von 300 Scudi 

und wies ihm bald darauf einen reichlichen Gehalt 
an, nachdem er die Charitas, das bedeutendſte 

Werk, welches del Sarto in Paris hervorgebracht, 

geſehen hatte. Wir erblicken auf dieſem Bilde (Del: 

gemaͤlde) eine ſchoͤne Frau, welche zwei Kinder 

auf dem Schoße haͤlt, von denen das eine die 

Haͤndchen verlangend nach ihrer Bruſt ausſtreckt, 

waͤhrend ein drittes auf einem zu ihren Fuͤßen 

ausgebreiteten Teppich ſchlummert. Die Compoſi⸗ 

tion iſt einfach aber anſprechend, die Zeichnung rein 

und tadellos. Dem Helldunkel moͤchte man etwas 
mehr Kraft wuͤnſchen, ſowie in der Farbengebung 

in etwas die ſorgfaͤltigere Gradation vermißt wird. 

Doch iſt es im Ganzen, wenn wir auf die Total⸗ 

wirkung ſehen, ein ſchoͤnes und des Kuͤnſtlers wuͤr⸗ 

diges Gemaͤlde ). 

1) Dieſer Prinz ſtarb bereits im Jahre 1536, wie es 

heißt durch Gift, das der Mundſchenk Montecuccoli ihm 

auf Anſtiften Anton da Leyra's gereicht haben ſoll. 

2) Dieſes Bild, welches ſich im Louvre befindet 

(Nr. 856) und die Jahreszahl 1518 trägt, wurde ger 
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Andrea hatte nun vollauf zu thun. Die 

Kunſtliebe des Koͤnigs erweckte den Nachahmungs⸗ 
trieb der Großen: Jeder am Hofe wuͤnſchte etwas 

von dem Florentiner zu beſitzen, und man verfuͤgte 

fich haufig in ſeine Malerſtube, um ihn arbeiten 

zu ſehen; namentlich ſchenkten Luiſe von Angou⸗ 

leme, des Koͤnigs Mutter, und der Connetable 
von Montmorency ihm ihre beſondere Gunſt. Bei 
der Fertigkeit, womit del Sarto malte, iſt es nun 

wol anzunehmen, daß er eine ziemliche Zahl von 

Bildern geliefert habe; doch ſind nur wenige un⸗ 

bezweifelte von ihm gegenwaͤrtig vorhanden. Im 

Louvre werden zwei heilige Familien von be⸗ 

deutendem Werthe aufbewahrt. Auf dem erſten dieſer 

(Del) Gemälde (Nr. 855) ſehen wir die Jung⸗ 

frau, welche niederkniet und mit dem linken Arme 
das Kind umſchlingt, das ſie vor ſich haͤlt, und 

auf deſſen linker Schulter ihre Hand ruht. Hin⸗ 

ter ihr ſtehen zwei Engel mit halbausgebreiteten 

ſtochen von P. Audouin (Musée Napoléon. Par. 1812. 

T. 1.). — Es war früher auf Holz, wurde aber, da 

dieſes zu verderben anfing und dem Gemälde der Unter⸗ 

gang drohte, von Picault abgenommen und geſchickt auf 

Leinwand geſpannt, wie Hacquin es mit der Madonna 

di Fuligno that. 
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Fluͤgeln. Auch Eliſabeth kniet und ſcheint den 
jungen Johannes, welcher die Beine kreuzweis uͤber⸗ 

einandergeſchlagen hat, ſeinem göttlichen Geſpielen 

zufuͤhren zu wollen. Es iſt ein Bild voll tiefen 

und gemuͤthreichen Ausdrucks. Mit innige l 

gefallen und Antheil haͤngen die Blicke der beiden 

Muͤtter an ihren Kindern, waͤhrend ſich eine ſanfte 

Trauer in den Mienen der Engel malt, vielleicht 

im Vorgefuͤhl der Leiden, die einſt der gluͤcklich⸗ 

ſten Mutter den Buſen durchwuͤhlen ſollten. Die 

Ausfuͤhrung der nackten Theile, namentlich der 

Extremitaͤten, zeigt eine vollendete Sorgfalt; das 

Colorit iſt im Allgemeinen etwas kalt, aber 

mit einigen ſchoͤnen und — — 

Schatten. 3 

Wenn auch nicht re in Borg auf Com- 

poſition, doch weit vorzuͤglicher hinſichtlich der Technik, 

iſt eine zweite heilige Familie (Delgemälde aus d. 

J. 1518, mit Nr. 858 bezeichnet) an demſelben Orte. 

Der Kopf der Jungfrau iſt wie gewoͤhnlich ein Bild— 

niß Lucreziens, und man koͤnnte ihn mehr idea— 

liſirt wuͤnſchen; ſonſt aber finden wir in dieſem 

Bilde einen ſchoͤnen Ton und muſterhafte Zeich— 

nung, mehr denn gewoͤhnlich warmes Colorit, klare 

Schatten, Ausdruck und Grazie, und eine Annaͤ⸗ 

herung an jenes Gefuͤhl, womit die Madonna 



109 

della Seggiola und Allegri's das Kind anbetende 

Mutter gemalt find). 

Von den mehrfachen, del Sarto's Style aͤh⸗ 

nelnden heiligen Familien, welche man in Frank⸗ 

reich hie und da vorfindet, muß ein Theil auf 

Rechnung Andrea Sguazzella's kommen, der 

feinen Lehrer auf der Ruͤckreiſe nicht begleitete, ſon⸗ 

dern in dieſem Lande ſein ganzes Leben zubrachte. 

Er ſcheint dies nicht zu bereuen gehabt zu haben, 

und die Erinnerung an das Vaterland wurde nicht 

ſelten durch reiſende Landsleute aufgefriſcht, wie 

durch Benvenuto Cellini, der 1537 eine Zeit lang 

bei ihm wohnte. Sguazzella wußte ſich den Styl 

ſeines Meiſters in einem gewiſſen Grade ſo anzu— 

eignen, daß manche ſeiner Arbeiten fuͤr die del 

Sarto's galten, die ſie indeß ebenſo wenig errei— 

chen als die Copien, welche Jacopo da Empoli 

1) Außer den hier beſchriebenen Bildern fuͤhren 

franzoͤſiſche Schriftſteller (Argenville, Malmaiſon) noch 

andere als Werke del Sarto's namentlich an, z. B. 
einen jungen Tobias „eine Leda, Lucrezia u. ſ. w.; die 

Richtigkeit ſcheint aber problematiſch, wenigſtens in 

Bezug auf letztere: mythologiſche Gegenſtaͤnde hat An⸗ 

drea, ſoviel ich weiß, nie gemalt, profangeſchichtliche 

ſelten. 
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von einigen feiner Bilder mit täufchender Genauig⸗ 

keit gemacht hat. Daß Sguazzella uͤbrigens auch 

in Darſtellungen, wo er ganz auf eigenen Fuͤßen 

ſtand, ein recht wackerer Maler war, zeigt uns 

feine Pieta !), welche in der Galerie des Louvre 
aufbewahrt wird. 

Man hätte nun glauben ſollen, daß Andrea 
nichts Eifrigeres und Angelegentlicheres zu thun ge— 

habt haͤtte, als ſich der Gunſt, mit welcher der 

Koͤnig ihn beſchenkte, wuͤrdig zu zeigen und ſo 

das neue Gebaͤude ſeines Gluͤcks zu befeſtigen. 

Aber dem war nicht ſo, und man muß die unbe⸗ 

greifliche Verblendung beklagen, welche, Reue und 

haͤusliches Ungemach uͤber ihn hereinziehend, nicht 

nur den Aufſchwung ſeines Geiſtes feſſelte und uns 

vielleicht manches Schoͤnen und Großen beraubt 

hat, ſondern auch ſeinen Charakter als Menſch mit 

einer unausloͤſchlichen Makel befleckt hat. Es ſcheint, 

daß der Gedanke an ſeine in Florenz zuruͤckgeblie— 

bene Gattin ihm nicht Ruhe noch Raſt ließ, und 

ihre Briefe ihn in dem Vorſatz beſtaͤrkten, nach ſei— 

ner Vaterſtadt zuruͤckzukehren. Ein fuͤr die Herzogin 

von Angouleme begonnenes Gemälde (in Ol; 1519), 

1) Geſtochen von A. Girardet. Musée Napoléon, 

Vol. II. 
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das einen buͤßenden Hieronymus darſtellen 

ſollte, unvollendet laſſend, ſtellte er dem Koͤnige 

vor, Familienangelegenheiten riefen ihn nach Hauſe; 

er moͤge ihm deshalb Urlaub gewaͤhren, damit er 

dieſe beſorgen und zugleich feine Frau nach Paris 

mitbringen koͤnne. Franz konnte ihm die Bitte 

nicht verſagen; der Maler gelobte baldige Ruͤckkehr 

und empfing vom Koͤnige eine betraͤchtliche Summe, 

um damit in Italien alte und neue Kunſtwerke 

fuͤr ſeine Rechnung anzukaufen. Andrea reiſte ab. 

In Florenz angekommen, verlebte er die erſte Zeit 

in Freude und Gelagen und brachte mit ſeiner 

Frau und ſeinen Freunden unbedachtſam nicht nur 

fein eigenes Erſpartes, ſondern auch das vom Ko: 

nige ihm anvertraute Geld durch. Als endlich ſein 

Gewiſſen erwachte, und er, ungeachtet feines Feh⸗ 

lers, nach Paris zuruͤckwollte, ſich ſeinem Wohl⸗ 

thaͤter zu Fuͤßen zu werfen, wußte Lucrezia ihre 

Herrſchaft uͤber ſeinen ſchwachen Charakter ſo zu 

benutzen, daß er, geruͤhrt durch ihre Thraͤnen und 

Bitten, wortbruͤchig ward und blieb, ohne vielleicht 

ſich ſelber uͤber die Folgen eines ſo unbeſonnenen 

als tadelnswerthen Schrittes taͤuſchen zu Eönnen ). 

1) Die ausführlichere Erzaͤhlung, wie Vaſari ſie im 

erſten Abdrucke ſeiner Lebensbeſchreibungen gab, im zwei⸗ 
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Bald hatte er Urſache, fein Unrecht und feine 

thoͤrichte Schwachheit zu bereuen. Den Zorn des 

Koͤnigs fuͤrchtend, welchen das undankbare Betra⸗ 

ten aber, wahrſcheinlich aus Ruͤckſichten, ſehr verkuͤrzte, 

moͤge hier eine Stelle finden: „Waͤhrend Andrea fuͤr des 

Koͤnigs Mutter einen buͤßenden heiligen Hieronymus 

malte, kamen eines Tages mehre Briefe von ſeiner Gat— 

tin Lucrezia an, welche troſtlos in Florenz zuruͤckgeblie— 

ben war und ihm ſchon verſchiedene Male geſchrieben 

hatte. Dennoch fehlte ihr nicht das Mindeſte, denn An⸗ 

drea hatte ihr immer Geld geſchickt und ihr aufgetragen, 

ein Haus hinter der Servitenkirche bauen zu laſſen, in— 

dem er ihr zu baldiger Ruͤckkehr Ausſicht machte. Da 

fie nun aber ihrer Familie nicht auf ſolche Weiſe behuͤlf— 

lich ſein konnte, wie ſie vorher zu thun gewohnt war: 

ſo ſchrieb ſie dem Andrea mit vieler Betruͤbniß, indem 

ſie ihm merken ließ, daß ſie ohne Unterlaß um ihn weine 

und ſich aͤngſtige, da er ſo weit von ihr entfernt ſei, 

obgleich ſeine Briefe ſagten, daß es ihm wohl ergehe. 
Und indem ſie ſo mit zaͤrtlichen Worten das Herz dieſes 

armen Mannes ruͤhrte, der ſie nur zu ſehr liebte, ſuchte 
ſie ihn ſtets an traurige Dinge zu erinnern, ſodaß er 

ganz außer ſich gerieth, als er vernahm, er werde ſie 
vielleicht todt finden, wenn er nicht heimkehre. Dadurch 

erweicht, waͤhlte er lieber das Elend des Lebens als den 

Vortheil und Ruhm der Kunſt. Und da er zu jener Zeit 

ſich Etwas erſpart hatte und mit den vom Koͤnige und 
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gen des Malers ſehr entruͤſtet zu haben ſcheint, ſo— 

daß alle nachmaligen Verſuche Andrea's, ſich Deſſen 

Verzeihung und Gunſt wieder zu erwerben, frucht: 

los waren, ſcheint er eine Zeit lang kaum gewagt 

zu haben, ſich in Florenz oͤffentlich zu zeigen, und 

brachte ſeine Zeit in der Verborgenheit in dem ſei— 

ner Wohnung nahe liegenden Servitenkloſter zu, 

von den Hofleuten ihm geſchenkten ſchoͤnen Kleidern aufge⸗ 

putzt war, ſchien ihm bei dem Verlangen, ſich ſo ſeiner 

Gattin zu zeigen, jede Stunde ein Jahrtauſend. Nach⸗ 

dem er ſich deshalb vom Koͤnige Erlaubniß erbeten, nach 

Florenz zuruͤckzukehren, um ſeine Angelegenheiten zu ord⸗ 
nen und feine Frau zur Reife nach Frankreich zu vermoͤ⸗ 

gen, verſprach er, bei ſeiner Ruͤckkehr Gemaͤlde nebſt 

Bildhauerarbeiten und andern ſchoͤnen Werken dieſes Lan⸗ 

des mitzubringen. So erhielt er denn Geld von dem 

Koͤnige, der ihm Zutrauen ſchenkte, und leiſtete auf das 

Evangelium einen Eid, daß er innerhalb weniger Monde 

zuruͤckkehren werde. Und als er ſo nach Florenz gekehrt 

war, lebte ſeine ſchoͤne Frau einige Monate lang in 

Freuden und that ihrem Vater und ihren Schweſtern 

viel Gutes, nicht aber den armen Eltern ihres Gatten, 

die ſie nie ſehen wollte, und welche nach einiger Zeit 

im Elende ſtarben.“ Vaſari, mit del Sarto's Ver⸗ 

haͤltniſſen genau bekannt, konnte dieſe Umſtaͤnde wol 

aus dem Munde ſeiner Kunſtgenoſſen und Landsleute 

wiſſen. 
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wo er viele Bekannte gehabt zu haben ſcheint. 

Waͤhrend dieſer Tage blieb er dort natuͤrlich nicht 

unbeſchaͤftigt; die Parabel des Weinbergs, die Pietz 

und andere Bilder waren ſeine erſten Arbeiten 

nach feiner Ruͤckkehr aus Frankreich, welche wäh: 

rend des Fruͤhlings 1519 ſtattgefunden zu haben 

ſcheint. 

In dem Garten des Servitenkloſters ſieht man 

noch jetzt die Reſte der beiden, grau in grau ges 

malten Bilder (Fresco), welche die Parabel vom 

Weinberge darſtellten. Das Gemaͤlde zur Rechten 
zeigte den Familienvater, welcher einige Tageloͤhner 

zu ſich ruft; da daſſelbe voͤllig verſchwunden iſt, 

fo mögen hier die Worte Bocchi's folgen, der es 

noch ſah ). Das Haupt des Familienvaters iſt mit 

einem breiten laͤndlichen Hute bedeckt, ſeine Zuͤge 

drucken ſprechend feine an die Arbeiter gerichtete 

Rede aus. Seine Gewandung iſt ſehr gelungen 

und ſchmiegt ſich mit vieler Grazie an die Glieder 

an. Vortrefflich iſt auch einer der Beiſtehenden, 

welcher, auf die Einladung zur Arbeit, ſich erſt nie— 

derſetzt und bedenkt und ſich die Haͤnde reibt, un: 

gewiß, ob er hingehen ſolle oder nicht. Ein Ge— 

1) Bellezze di Firenze, p. 466. 
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genſtuͤck zu dieſer Traͤgheit bildet ein Zweiter mit 

baͤuriſcher Miene, der ſich nachlaͤſſig auf einen 

Stock ſtuͤtzt. Zwei Andere ſind zur Zeit an die 

Arbeit gegangen; der eine von ihnen beſchneidet 

die Weinſtoͤcke, waͤhrend der zweite mit vieler Be⸗ 

hendigkeit und naturgemaͤßer Bewegung mit dem 

linken Fuß ein Grabſcheit in den Boden ſtoͤßt. 

Auf dem zweiten Fresco, das zwar ſehr durch 

Zeit, noch mehr durch Menſchenhaͤnde gelitten hat, 

aber doch noch immer einen vollſtaͤndigen Begriff 

von Dem gibt, was es ehemals war, ſehen wir 

zur Rechten denſelben Hausvater, welcher nach voll: 

endetem Tagewerk den Beutel in der Hand haͤlt 

und die Arbeiter bezahlt. Einer derſelben, welcher 

bei ihm ſteht, ſcheint mit dem ihm gereichten 

Lohne unzufrieden und beklagt ſich gegen ihn dar— 

uͤber, daß er nicht mehr erhalten habe. Ein an⸗ 

derer mehr im Vordergrunde zaͤhlt das empfangene 

Geld nach uud berechnet bei ſich, ob es hinlaͤnglich 

für feine Bemühung ſei. Ein dritter ſtuͤtzt ſich auf 
ſeinen Stock und ſcheint, muͤde vom Werke, zu 
warten, bis die Reihe des Zahlens an ihn kommen 

werde. — Die ganze Grazie, Einfachheit und Ges 

wandtheit Andrea's zeigt ſich in dieſer, ſowol in 

der Zeichnung der Geſtalten als der Gewaͤnder 

hoͤchſt gelungenen Gruppe, welche lebhaft an ſeine 
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beften Arbeiten im Scalzo erinnert, denen fie auch 

in Hinſicht des Reliefs der Figuren beikommt. Um 

ſo mehr muß man bedauern, daß ſie nicht beſſer 

erhalten iſt ). 

Das kleine Fresco, einen todten Chriſtus 

vorſtellend, welches del Sarto in einer Niſche im 

Noviziat des Servitenkloſters malte, ſtammt aus der⸗ 

ſelben Zeit (1519). In dieſer, in eine ſehr natuͤrliche 

und paſſende Lage gebrachten, halb mit einem 

uͤbergeworfenen rothen Tuche bedeckten Figur zeigt 

ſich vorzuͤglich die tadelloſe anatomiſche Zeichnung, 

namentlich in der Bruſt und den Beinen. Das 

Ganze ſcheint eine in kurzer Zeit hervorgebrachte 

Arbeit ). Von größerem Belange iſt eine andere 

1) Eine gute Copie dieſes Fresco (in Oel) ſieht man 

zu Florenz im Hauſe des Marg. Vincenzo Capponi; 

eine huͤbſche Skizze, grau in grau, ebendaſelbſt beim 

Profeſſor Sebaſtian Ciampi. — Die obengenannten Bil⸗ 

der wurden mittelmaͤßig geſtochen von Caͤſar Robertius 

(ſ. Mariette in den Lettere pittoriche. II. 226). 

2) Francesco Zuccherelli fach dieſes kleine Bild, 

das ſich gegenwaͤrtig zu Florenz in der Akademie der 

ſchoͤnen Kuͤnſte befindet (Nr. 43.). — Andrea ſoll dafuͤr 

ein Gebund Kerzen erhalten haben; eine nicht eben ſel— 

tene Weiſe, Kuͤnſtler mit Lebens- und Haushaltbeduͤrf⸗ 
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Pietà (Oelgemaͤlde; 1519), die er gleichfalls in dem 

Kloſter malte, und die nur feiner ſpaͤtern für die Non— 

nen von Luco nachſteht. Auf einem hingebreiteten 

Leintuche liegt der Leichnam des Heilandes, wie 

noch im Begriff, die letzten Worte auszuſprechen, 

mit halbgeoͤffneten Lippen, ohne Spur des Todes: 

ſchmerzes auf dem ſanften ſchoͤnen Antlitz. Ein 

Engel unterſtuͤtzt ihm knieend leiſe das Haupt, waͤh— 

rend ein zweiter den Schwamm haͤlt, womit der 

Gekreuzigte getraͤnkt wurde. Hinter der Gruppe 

kniet in Thraͤnen und mit gefaltenen Haͤnden die 

himmliſche Mutter. Compoſition, Zeichnung und 

niſſen zu bezahlen. Guercino erhielt fuͤr einen heili⸗ 

gen Bartolomaͤus, den er fuͤr Ser Sebaſtiano Fabri 

malte, den Lohn in Weizen; Correggio fuͤr ſeine 

Madonna di San Girolamo, von der Beſtellerin des Bil⸗ 

des, Briſeis Coſſa, 47 Zechinen und die Nahrung waͤh⸗ 

rend der ſechs Monate, die er darauf verwendete. Nach 
deſſen Vollendung fuͤgte ſie aus Großmuth zwei Wagen 

voll Brennholz, einige Maß Weizen und ein gemaͤſtetes 

Schwein bei. Und fuͤr dieſes Bild bot ein Koͤnig von 

Portugal vergebens 40,000 Zechinen, und der Infant 

Don Philipp von Parma wollte 1798 dem General Bo⸗ 

naparte eine Million Franken zahlen, wenn man ihm 

das Gemaͤlde laſſen wolle. Aber der Vorſchlag wurde 

zuruͤckgewieſen. 
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Ausführung find gleich n. 1 und 

ſchoͤn ). 
In dieſer Zeit ſeiner —— iſt noch 

ein ſehr wenig bekanntes kleines Fresco entſtanden, 

das ſich im Saale der Gemaͤldegalerie in der Aka⸗ 

demie der ſchoͤnen Kuͤnſte zu Florenz befindet (de⸗ 

ren Gebaͤude damals dem benachbarten Servitenklo⸗ 

ſter gehoͤrten) und gewoͤhnlich durch ein daruͤber 

haͤngendes Gemälde (Chriſti Auferſtehung, von 

Raffaellino del Garbo) verdeckt iſt. Es ſtellt ein 

Spitalzimmer vor und iſt grau in grau gemalt. 

Im Hintergrunde ſieht man vier kranke Frauen 

in Betten, eine andere kniet vor einem Mutter⸗ 

gottesbilde; links vom Beſchauer iſt eine Gruppe 

von drei Frauen: eine waͤſcht die Fuͤße einer Kran⸗ 

ken in einem Waſſerbecken, eine andere ſteht bereit, 

ſie zu trocknen. Im Mittelpunkte ſieht man eine 

ſchoͤne weibliche Figur, Leinwand zu einem Bette 

tragend, an welches eine Kranke ſich lehnt. In 

der Naͤhe bemerkt man ein Kind und zur Rechten 

1) Gegenwaͤrtig zu Wien in der Belvederegalerie. 

Geſtochen von Bl. Höfel, (Gemaͤldeſammlung des Bel⸗ 

vedere. Bd. 1.). — Auf dem Bilde lieſt man die In⸗ 

ſchrift: | 

And. Sar. Flo. Fac. 
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zwei Männergeftalten. Das Ganze iſt wenig mehr 

denn eine Skizze. 

Unter den Verhaͤltniſſen, in denen er ſich gegen» 

waͤrtig befand, mag es del Sarto'n ohne Zweifel 

lieb geweſen ſein, die Arbeit (Fresken) in dem benach— 

barten Locale der Geſellſchaft des Scalzo wieder 

beginnen zu koͤnnen. Waͤhrend ſeiner Reiſe nach 

Frankreich war dort Franciabigio an ſeine Stelle 

getreten, um das begonnene Werk zu vollenden. 

Zwei Fresken ſind indeß Alles, was Dieſer malte, 

und ungeachtet in ihnen Fleiß und Talent nicht zu 

verkennen find, koͤnnen fie doch mit den Schoͤpfun⸗ 

gen von ſeines Freundes Pinſel den Vergleich nicht 

aushalten. Das erſte derſelben ſtellt den Knaben 

Johannes dar, wie er vor dem Auszug aus dem 

Vaterhauſe den Segen ſeiner Eltern knieend em— 

pfaͤngt; das andere, wie er mit dem jungen Jeſus 

zuſammentrifft, der ſich mit Marien und Joſeph 

auf einer Wanderung befindet. Das erſtere iſt bei 

Weitem das vorzüglichfte ). Andrea ſcheint waͤh— 

rend der Zeit, wo er von Neuem mit dieſer Arbeit 

beſchaͤftigt war, in dem anſtoßenden Gebäude mei: 

1) Franciabigio's beide Bilder wurden geſtochen von 

A. Verico und C. Laſinio. 
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ſtentheils gewohnt zu haben; wenigſtens zeigt man 

daſelbſt noch ein kleines Zimmer als das ſeinige, 

was nicht ungegruͤndet ſein mag. — Die Ge— 

fangennehmung des Heiligen gab den Stoff 

zu dem erſten Bilde. „Herodes hatte Johannem 

ergriffen, gebunden und in das Gefaͤngniß gelegt, 

von wegen der Herodias, ſeines Bruders Philippi 

Weib; denn Johannes hatte zu ihm geſagt: Es 

iſt nicht recht, daß Du ſie habeſt“ ). Der Te⸗ 

trarch ſitzt in der Mitte auf einem erhoͤhten Stuhle, 

von zwei aͤltlichen Maͤnnern, deren einer zum Prie— 

ſterſtande zu gehoͤren ſcheint, umgeben, im Act, die 

Gefangennehmung des Taͤufers zu gebieten, welcher 

ohne Furcht noch in demſelben Augenblicke ihm ſei— 

nen ſuͤndhaften Wandel vorwirft. Zwei Haͤſcher 

feſſeln ihn, um den nur wenige zerlumpte Klei— 

dungsſtuͤcke hangen, und binden ſeine Haͤnde auf 

dem Ruͤcken zuſammen, während fein Kreus — 

wie zur Mahnung — auf die Stufe des Thrones 

gefallen iſt, und ein dritter Diener des Fuͤrſten, 

im Begriff, das Schwert zu ziehen, gleichſam durch 

das Geraͤuſch herbeigerufen, auf der entgegengeſetz— 

ten Seite die Treppe hinabſteigt, wo man im Hin: 

1) Matthäus 14, 3. 
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tergrunde das vergitterte Kerkerfenſter ſieht. Leben⸗ 

dige Handlung, charakteriſtiſche Koͤpfe und ſchoͤne 

Gewaͤnder zeigen auch in dieſem Bilde das Talent 

des Kuͤnſtlers ). 

Dem genannten folgt das Gaſtmahl des 

Vierfuͤrſten. „Da aber Herodes feinen Jahres: 

tag beging, da tanzte die Tochter der Herodias vor 

ihnen. Das gefiel dem Herodes wohl“ 2). Man 

vermißt in dieſer Compoſition etwas zu ſehr Leben 

und Bewegung, wozu doch eine ſolche Scene An: 

laß geben mußte, und die Einfachheit im Plane 

des Kuͤnſtlers laͤßt das Feſt des Koͤnigs zu aͤrmlich 

erſcheinen, ſowie auch die Grazie, woran er uns 

gewoͤhnt hat, der Figur der tanzenden Salome und 

jener etwas ſteifen des die Speiſen auftragenden 

Dieners nicht inwohnt. Die Eigenthuͤmlichkeit un⸗ 

ſeres Meiſters hat ſich ſelten in Gegenſtaͤnde zu 

fügen gewußt, wo es auf weitverzweigte Grup: 

pirungen und Vereinung vieler Perſonen zu einer 

Haupthandlung ankam; mehre der aͤlteren Floren⸗ 

tiner haͤtten ihm dabei Muſter ſein koͤnnen. An 

1) Dieſes Fresco und das folgende ſtach C. La: 

ſinio. 
2) Matthaͤus 14, 6. 



122 

dem Tiſche im Mittelgrunde ſitzen Herodes und 

Herodias; hinter ihnen zur Rechten ſieht man Mu⸗ 

ſiker, welche in die Trompete blaſen und die Trom⸗ 

mel ſchlagen; im Vordergrunde naht ein Diener, 

deſſen Hut auf ſeinem Ruͤcken angebunden, und 

deſſen Haar mit einer Art von Netz bedeckt iſt. 

Ganz zur Rechten erblickt man eine Gruppe von 

drei Maͤnnern, worunter eine ſchoͤne ernſte Grei⸗ 

ſengeſtalt mit moͤnchsaͤhnlicher Kutte, links die 

Tanzende und hinter ihr zur Seite zwei andere 

Maͤnnerfiguren, die dem Feſte zuzuſchauen gekom⸗ 

men ſind. 

Johannis Enthauptung. — „und der 

Koͤnig ſchickte hin und enthauptete Johannem im 

Gefaͤngniß. Und ſein Haupt ward hergetragen 

in einer Schuͤſſel und dem Maͤgdlein gegeben, 

und ſie brachte es ihrer Mutter“ ). Mit 

Zartgefuͤhl hat der Kuͤnſtler den Vollſtrecker des 

Geſetzes, deſſen kraftvolle Geſtalt die ſchoͤnſten Ver⸗ 

haͤltniſſe zeigt, fo geſtellt, daß man weder fein Ge: 

ſicht noch den Hals des Enthaupteten, der mit ge⸗ 

feſſelten Händen an dem Blocke kniet, ſehen kann. 

Zur Linken ſtehen zwei Dienerinnen, von denen 

1) Matthäus 14, 10 ff. — Das Bild wurde geſto— 

chen von J. Miglia vacca. 
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eine das abgeſchlagene Haupt in einer Schuͤſſel em⸗ 

pfaͤngt, waͤhrend die andere entſetzt davor zuruͤck— 

ſchrickt. Auf der entgegengeſetzten Seite erblickt man 

den Richter, welcher den Befehl zur Hinrichtung 

gebracht, noch mit aufgehobenem Arme und von 

einer Nebenperſon begleitet. — Auf dem folgenden 

Schlußbilde — Johannis Haupt der Herodias 

dargebracht — empfaͤngt Salome das Haupt, wel⸗ 

ches von einer Magd hereingetragen wird, es ihrer 

Mutter zu uͤbergeben. Die Scene iſt die des vorletzten 
Gemaͤldes. Das Mädchen ſtreckt beide Arme ge: 

gen die Kommenden aus, um den Kopf des Hei⸗ 
ligen zu nehmen, der, das Unangenehme des An⸗ 

blicks zu mindern, halb von dem Arme der Traͤ⸗ 

gerin verdeckt wird. Ihr Blick wendet ſich auf 

Herodes, der mit verſtellter Gleichguͤltigkeit hinſieht. 

Herodias iſt vom Tiſche aufgeſtanden. Mehre Per⸗ 

ſonen, mit dem Ausdrucke verſchiedenartiger Ge⸗ 

muͤthsbewegungen, umgeben die Hauptgruppe ). 

Andrea hatte ſich nun alſo mit erneutem Eifer 

zur Frescomalerei hingewandt, und wir finden, daß 
er zu dieſer Zeit (1520) in einem Tabernakel, das ſich 

1) Geſtochen von A. Morghen. — Die Skizze 

findet ſich in der koͤniglichen Bildergalerie zu Muͤnchen 

(Nr. 184.) 
6 * 
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vor dem Thore Pinti bei Florenz, in der. Nähe 

des ſpaͤter zerſtoͤrten Kloſters St. Juſtus befand, 

eine Madonna malte, von der es jetzt nur noch 

Copien gibt, und welche, nach Vaſari's Zeugniß, au⸗ 

ßerordentlich gelobt wurde, was auch, wenn man 

die vielen Nachbildungen und Nachahmungen der: 

ſelben in Anſchlag bringt, wirklich der Fall geweſen 

zu ſein ſcheint. Die Gottesmutter ſitzt in einer 

Landſchaft und haͤlt das Kind auf dem Schoße; 

der kleine Johannes ſteht hinter ihr und zeigt mit 

der Hand auf den Sohn Gottes. Auch hier tre— 

ten uns einfache, ſchoͤne, großartige Formen entge⸗ 

gen. Die wenig gelungene Figur des Johannes 

iſt uns ſchon aus dem Gaddi'ſchen Gemälde be: 

kannt). — Man verſchonte dieſes Fresco ſowie 

* 

1) Eine gute Copie dieſes Gemaͤldes, von Em: 

poli, befindet ſich im Palaſte Corſini, eine andere in 

der florentiniſchen Galerie. Eine Wiederholung deſſelben, 

angeblich von Andrea's Hand, beſitzt der Marquis von 

Stafford in England; dieſe wurde von Schiavonetti 

geſtochen. (S. Engravings of the Marg. of Stafford's 
collection of pictures. T. I. London, 1818.) — Ver⸗ 

ſchiedene andere Copien ſind in florentiniſchen Haͤuſern 

nicht ſelten. Nach einer Notiz in den Lettere pittoriche 

(II. 226.) ſoll ſich die Skizze in der großherzoglichen 

Sammlung befinden. 



125 

das Abendmahl in San Salvi, ald während der 

Belagerung 1529 die meiften umliegenden Ge: 

bäude niedergeriffen wurden; Cosmus I. wuͤnſchte 

es fpäter auszuheben und an einen mehr geſicher— 

ten Ort zu bringen (wie Ludwig XII. von Frank⸗ 

reich das Abendmahl da Vinci's in Mailand), um 

es vor den Unbilden des Wetters und der Sorg— 

loſigkeit zu ſchuͤtzen, aber leider unterblieb dieſe 

Vorſichtsmaßregel. Jetzt iſt das Gemaͤlde ſpurlos 

verſchwunden. — 

Caͤſar und die tributbringende Thier— 

welt (1521). — Neun Miglien von Florenz, in der 

auf dem rechten Ufer des Arno nach Piſtoja ſich er— 

ſtreckenden Ebene, liegt auf einer ſanften Anhoͤhe 

das großherzogliche Luſtſchloß Poggio a Cajano, erſt 

den Cancellieri von Piſtoja und dann der florenti— 

niſchen Familie der Strozzi gehoͤrend, bis Lorenzo 

der Erlauchte von Medici es 1480 erwarb, durch 

Giuliano da San Gallo neu bauen und verſchoͤ— 

nern ließ und mit Vorliebe dort verweilte, ſowie 

er auch die Scene ſeines reizenden Gedichtes Am— 

bra in die Naͤhe verlegt hat. Poggio a Cajano, 

durch Poliziano und Lorenzo ſelbſt beſungen, ſah 

nachmals in ſeinen Mauern jene Bianca Capello 

verſcheiden, welche uͤber Toscana ſo viel Unheil und 
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Schmach gebracht hat. Ein ſchoͤner großer Saal 

gewaͤhrt aus ſeinen Fenſtern eine weite Umſicht 

uͤber das bluͤhende Land und auf die alterthuͤmli⸗ 

chen Thuͤrme der benachbarten Hauptſtadt; dieſen 

wollte Papſt Leo X. mit Fresken ſchmuͤcken laſſen, 

wie er es in Roms Palaͤſten und Kirchen gethan. 

Der Cardinal Giulio de' Medici, welcher Florenz 

verwaltete, uͤbergab die Beſorgung des Auftrages 

an Ottavian, und Dieſer waͤhlte del Sarto, Fran⸗ 

ciabigio und Pontormo, um das Werk unter ſich 

zu theilen. Hiſtoriſche und allegoriſche Darſtellun⸗ 

gen aus der roͤmiſchen Geſchichte wurden, gemaͤß 

der durch den Hiſtoriker Paul Jovius getroffenen 

Wahl, zum Gegenſtande genommen. Andrea 

malte die Thierwelt, welche dem Beſieger des Pom— 

pejus Tribut bringt, Franciabigio den von den 

Roͤmern im Triumph getragenen Cicero, und Pon⸗ 

tormo verſchiedene allegoriſche Darſtellungen, den 

Herbſt mit ſeinen Landbauern, Pomona und Diana 

mit anderen Goͤttinnen und Kindern. Vaſari und 

Lanzi ertheilen dem Bilde del Sarto's ſehr große 

Lobſpruͤche; es iſt auch wirklich viel Gutes und 

Gelungenes darin, aber man kann es ſich doch 

nicht verhehlen, daß Andrea hier aus dem Kreiſe 

herausgetreten, auf den ſein Talent natuͤrlich ange⸗ 
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twiefen war, und Spuren von Anſtrengung und 

muͤhſeliger Hervorbringung ſichtbar ſind, die mit 

der gewoͤhnlichen Leichtigkeit ſeines Pinſels contra— 

ſtiren. Es iſt viel Fleiß auf die Darſtellung der 

Thiere gewandt, unter denen wir in buntem Ge— 

miſch Löwen, Tiger, Giraffen, Papageien, Af— 

fen u. ſ. w. erblicken, ſowie auf eine weitlaͤufige 

architektoniſche Malerei mit einer Menge von Saͤu⸗ 

len und Treppen, und manche gluͤcklich erdachte 

und geſtellte Figur iſt darin angebracht; aber der 

Charakter hiſtoriſcher Compoſition iſt nicht verſtan⸗ 

den, und dieſes Werk iſt ein Mittelding, das auf 

der Stufe des Genre ſteht und weder zum einen 

noch zum andern gehoͤrt. — Andrea vollendete 

uͤbrigens dieſes Fresco nicht ganz; der am 1. De⸗ 

cember 1521 nach kurzem Krankenlager erfolgte 

Tod Papſt Leo's brachte das Unternehmen voͤllig 

in Stocken. Im Jahre 1532 ertheilten Papſt 

Clemens und der Herzog Alexander dem Pontormo 

den Auftrag, mit den Fresken fortzufahren; aber 

er lieferte nur die Cartons und zog die Sache, ſei— 

ner gewohnten Weiſe nach, ſo in die Laͤnge, daß 

ſie wieder unterblieb. Endlich, nach langer Unter— 

brechung, wuͤnſchte Ferdinand I. den Saal been— 

digt zu ſehen und uͤbertrug dieſe Arbeit Aleſſandro 

Allorj, der auch — freilich in einem von dem 
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früher vorhandenen verfchiedenen Style — 1580 

damit zu Stande kam ). 

Andrea mochte unterdeſſen taͤglich mehr ein⸗ 

ſehen, wie undankbar und unuͤberlegt ſeine Hand— 

lungsweiſe gegen den franzoͤſiſchen Koͤnig geweſen 

war, und er gab den Gedanken nicht auf, daß es 

ihm gelingen koͤnne, durch aufrichtige Reue Ber: 

zeihung zu erlangen und wieder in ſeine fruͤheren, 

von den jetzigen ſo verſchiedenen Verhaͤltniſſe zuruͤck— 

zukehren. Auch fehlte es ihm nicht an Goͤnnern 

in Florenz, welche ihn in dieſem Beſtreben ermun⸗ 

terten und dabei ihren Einfluß zu ſeinem Beiſtande 

verhießen. Als ſolche werden Giovanni Battiſta 

della Palla und Zanobi Bracci genannt, Beide in 

Paris wohlbekannt und in haͤufigem Verkehr mit 

1) Dies beſagt die Inſchrift auf Andrea's Bilde: 

Anno Domini 1521 Andreas Sartius pingebat, et 

Anno Domini 1580 Alexander Allorius sequebatur. — 

Andrea fol während der Zeit, die er auf Poggio a Eas 

jano zubrachte, von Ottavian monatlich 30 Scudi erhal⸗ 

ten haben. Vaſari beſaß die ſehr ſorgfaͤltig ausgefuͤhrte 

Zeichnung ſeines Frescos, welche ſpaͤter nach Paris ge— 

kommen ſein ſoll. Geſtochen wurde es in der Samm— 

lung von Kupferſtichen, welche der Marquis Andrea 

Gerini nach den Bildern dieſes Luſtſchloſſes veranſtal— 

ten ließ. 
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Frankreich. Von Erſterem wird ſpaͤter mehr die 

Rede ſein; Letzterer beſtellte bei ihm ein Bild, deſ— 

ſen Gegenſtand nicht naͤher angegeben wird, wel— 

ches er an den Finanzminiſter des Koͤnigreichs, 

Jakob Herrn von Beaune, Baron von St. Blan⸗ 

car, ſenden wollte. Ob dieſes Gemaͤlde an ſeine 

Beſtimmung gelangte, iſt nicht bekannt; von einem 

zweiten, welches Andrea aus eigenem Antriebe 

malte, um dem Connetable Anna von Montmo— 

rency ein Geſchenk damit zu machen, wiſſen wir, 

daß er es an Ottavian de' Medici verkaufte, was 

glauben macht, als habe er ſich gerade damals in 

Geldverlegenheit befunden. Dieſes Bild ſtellte ei- 

nen heiligen Johann den Taͤufer (Oelge— 

maͤlde) vor, ein Gegenſtand, den er zu gleicher 

Zeit in einem Gemaͤlde darſtellte, welches Giovanni 

Maria Benintendi an ſich brachte. Man ſieht 

auf dieſem Bilde den jugendlichen Heiligen in hal— 

ber Figur, aufgerichtet und von vorn, mit ſpre⸗ 

chenden Geſichtszuͤgen, faſt unbekleidet und mit 

gebraͤunter Hautfarbe, mit einem Guͤrtel und ei— 
nem rothen Mantel über der Schulter ). 

1) Dieſes Gemaͤlde ward von ſeinem Beſitzer ſpaͤter 

dem Großherzog Cosmus geſchenkt und befindet ſich im 
6 ** 
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Eine der anfprechendften heiligen Familien, 

welche uns von del Sarto's Hand uͤbriggeblieben 

ſind, iſt diejenige, welche er fuͤr den obengenannten 

Zanobi Bracci malte (in Oel). Sie beſteht aus vier 

Figuren. Auf einem Leintuche liegt das Jeſuskind 

am Boden, mit dem linken Aermchen wider einen 

Sack, der wahrſcheinlich Kleidungsſtuͤcke enthaͤlt, und 

ſchaut laͤchelnd zue Mutter empor, welche, an ei 

nem Felſenſtuͤcke figend, mit dem vollen Ausdruck 

inniger Zaͤrtlichkeit ſich über daſſelbe hinbeugt, wäh: 

rend der kleine Johannes neben dem göttlichen 

Kinde ſteht und mit der Rechten auf daſſelbe hin⸗ 

Palaſt Pitti, Stanza dell' educazione di Giove. Es 

wurde geftochen von G. B. Nocchi. In demſelben Pa: 

lafte (Galleria del Poccetti) ſieht man einen Johannes, 

gleichfalls Knieſtuͤck und unbekleidet, den Ruͤcken wendend, 

aber dabei den Kopf halb nach außen drehend; ohne 

Zweifel aus del Sarto's Schule, und vielleicht Copie des 

fuͤr den Connetable beſtimmten, der nach Ottavian's 

Tode in den Beſitz ſeines Sohnes Bernardetto kam. 

Eine zweite Copie deſſelben Bildes ſieht man in der 

Sammlung des Grafen Marescalchi zu Bologna. Auch 

im Beſitz des Herrn Rogers zu London befindet ſich ein 

ſchoͤnes Bruſtbild eines jugendlichen Johannes, welches, 

wahrſcheinlich mit Recht, fuͤr ein Werk Andrea's ausge— 

geben wird. 
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weiſt. An einer links hinter dieſer Gruppe ſich 

hinziehenden Felſenwand ſitzt ſchlafend der heilige 

Joſeph und lehnt auf dieſelbe Haupt und Arme. 

Den Mittelgrund bildet ein Theil eines Gebaͤudes, 

waͤhrend eine Landſchaft den Geſichtskreis begrenzt. 

Mit Wohlgefallen muß man den ſchoͤnen Kopf des 

Heiligen und die freundlichen Geſtalten der Jung— 

frau, deren rothes Untergewand mit großartigem 

Faltenwurf auf den Boden faͤllt, und des kleinen 

unbekleideten Johannes betrachten; weniger gelun— 

gen iſt das Jeſuskind, welches etwas unbehuͤlflich 

erſcheint. Die Zeichnung iſt muſterhaft, und das 

Colorit kraͤftig, nur im Allgemeinen (und nament— 

lich in den Gewaͤndern) ein wenig hart und ohne 

die ſanfteren Gradationen des Licht - und Schat— 

tenwechſels, ſowie im Ganzen dieſem ſonſt ſchoͤnen 

Bilde die ſorgfaͤltigere Vollendung und Zartheit des 

Pinſelſtrichs in etwas abgeht ). 

1) Eine der genannten ſehr aͤhnliche Darſtellung ſieht 

man in der graͤflich Schoͤnborn'ſchen Galerie zu Pommers- 

felden bei Bamberg. Eine Wiederholung oder ſehr ſchoͤne 

Copie findet ſich in der koͤniglichen Gemaͤldeſammlung 

zu Madrid. Den Carton des Bildes ſieht man in der 

Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte zu Florenz, waͤhrend das 

Original ſelbſt im Palaſt Pitti (Stanza d' Apollo) haͤngt. 
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Reich, kunſtliebend und bekannt war die flo— 

rentiniſche Familie Borgherini, deren Wohnhaus 

ſich im Borgo Santi Apoſtoli befand. In Rom 

beſaß ſie in San Pietro in Montorio eine Capelle, 

fuͤr welche Sebaſtiano del Piombo ſehr ſchoͤne Ar— 

beiten lieferte. Als Pierfrancesco Borgherini ſich 

mit Margarethen, Robert Acciajuoli's Tochter, ver: 

maͤhlen ſollte, dachte deſſen Vater Salvi an eine 

praͤchtige Ausſchmuͤckung der Hochzeitkammer. Da— 

mals war es mehr denn in unſerer Zeit Sitte, 

ſehr kunſtreich gearbeitete hoͤlzerne Meubeln zu ha— 

ben, und wir beſitzen noch jetzt manches Cabinet⸗ 

ſtuͤck aus jenen Tagen, an welchem wir den guten 

Geſchmack der Verzierungen, die Nettigkeit und 

Genauigkeit der muͤhſamen und langwierigen Ar— 

beit bewundern. Beſonders bluͤhte damals die Kunſt 

der eingelegten Holzarbeiten (Tarsia), worin ſich die 

Deutſchen ſeit Jahrhunderten ausgezeichnet. So— 

wie man immer findet, daß eine Menge von Wer— 

ken, die von einer ausdauernden Geduld und von 

einem auch das Kleinlichſte nicht uͤberſehenden Fleiße 

Es iſt gut erhalten und wurde zweimal, von Brebiette 

und C. Mogalli (Raccolta dei quadri del GD. P. 

Leopoldo. No. 29), ſehr mittelmaͤßig geſtochen 
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zeugen, aus der Einſamkeit und Muße der Klöfter 

hervorgegangen ſind: ſo nennt uns die Kunſtge— 

geſchichte auch mehre Moͤnche, die ſich in dieſem 

Zweige einen Namen erworben haben. In Florenz 

machte ſich Benedetto da Majano durch ſeine ein— 

gelegten Arbeiten beruͤhmt, da noch Vieles, was 

jetzt zum Handwerk geſunken, als freie Kunſt ge— 

ſchaͤtzt ward. Auch der ſchon erwähnte Baumeiſter 

Baccio d' Agnolo beſchaͤftigte ſich haufig mit der 

Verfertigung kunſtreichen Hausgeraͤths; bei ihm be— 

ſtellte Salvi Borgherini dasjenige für die Braut: 

kammer ſeines Sohnes. Die Arbeit gelang vor— 

trefflich, und zur weitern Verzierung derſelben wur: 

den vier geſchickte Maler beauftragt, die Mittel 

ſtuͤcke des Bettes und der uͤbrigen Meubeln mit 

Darſtellungen aus dem Leben Joſeph's, des 

Sohnes Jakob's, zu ſchmuͤcken. Die dazu Gerufenen 

waren Andrea del Sarto, Jacopo da Pontormo, 

Francesco Granacci und Francesco d'Ubertini Verdi, 

genannt il Bachiacca !), von denen Jeder einen 

Theil uͤbernahm. 

1) So heißt er im Libro dei Salariati del D. Co- 

simo nel 1555, gezeichnet Nr. 6062 (ſ. Vita di Benv. 

Cellini, ed. Tassi. T. I. p. 125). Cellini ſah ihn 
zu Rom im Jahre 1524 und erwaͤhnt ſeiner, den er 
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Andrea lieferte (1523) zwei Bilder in Oel, von denen 

jedes mehre Momente der Geſchichte enthaͤlt und mit 

einer Menge kleiner Figuren gefuͤllt iſt. Auf der 

rechten Seite des erſten Gemaͤldes ſehen wir den 

17jaͤhrigen Juͤngling, welcher ſeinem Vater und 

feinen Bruͤdern den bedeutſamen Traum erzählt, 

der feine nachmalige Größe verkuͤndigte, und wel 

chen man ganz im Hintergrunde auf einer Berges: 

hoͤhe noch beſonders dargeſtellt wahrnimmt. Dann 

finden wir ihn, wie er auf dem Wege nach Sichem 

iſt, die Bruͤder aufzuſuchen, welche des Vaters 

Heerden weiden; — wie die Brüder ihn auf Ru: 

ben's Rath in die trockene Ciſterne hinunterlaſſen; 

— wie ſie ihn midianitiſchen Handelsleuten ver— 

kaufen, die mit einer Caravane von Galaad ka— 

men. Endlich ſieht man noch auf dieſem Bilde 

den alten Vater, der verzweifelnd ſein Gewand zer— 

reißt, als ihm die ſchlechten Soͤhne das blutge— 

traͤnkte Gewand ſeines liebſten Kindes zeigen und 

ihn glauben machen, Joſeph ſei von einem wilden 

Thiere zerriſſen worden ). Der Schauplatz iſt eine 

Gevatter (compare) nennt, bei Erzaͤhlung eines ſeiner 

gewöhnlichen tollen Streiche. 

1) 1. Moſe 37. 
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Landſchaft mit Jakob's Wohnung, Hügeln und 

Gruͤnden. — Das zweite Bild fuͤhrt uns nach 

Aegypten. Vorn zur Rechten ſitzt der Flußgott 

Nil, ſeinen Strom uͤber das Gefilde ausgießend; 

hinter demſelben erblickt man das koͤnigliche Ruhe— 

lager, wo Pharao durch die beiden Traͤume ge— 

aͤngſtigt wird, von den fetten und magern Kuͤhen, 

und von den gefuͤllten und den duͤnnen, vom Winde 

der Wuͤſte verſengten Halmen. Einen Theil des 

Mittelgrundes und den Vordergrund der linken 

Seite des Bildes nehmen die Gebäude der Kö: 

nigsburg ein, bei welchen ſich auch der Kerker be— 

findet, in welchen Joſeph mit dem Mundſchenken 

und Mundbaͤcker geführt worden war. Wir ſehen 

den Juͤngling, welchen zwei Maͤnner die Treppe 

herunter zum Koͤnige leiten, und welcher dann dem 

Erſtaunten den Traum erklaͤrt. In der Haupt⸗ 

gruppe im Vordergrunde wird er ſodann zur Be 

lohnung feiner weiſen Auslegung mit den Inſi⸗ 

gnien der zweiten Wuͤrde des Reiches bekleidet und 

von Allen in feiner Gewalt und Erhöhung geehrt). 

— In dieſen Bildern findet man ganz Andrea 

wieder: der Charakter ſeiner Phyſiognomien, ſei⸗ 

ner Stellungen, feiner Gewaͤnder iſt ihnen aufge 

1) 1. Moſe 41. 
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druͤckt, die Zeichnung ift feſt und beſtimmt, ſelbſt 

an den kleinſten Figuren. Daß an keine Einheit 

der Compoſition zu denken iſt, und dieſe auch nicht 

bezweckt werden konnte, zeigt ſich ſchon bei Auffüh: 

rung der verſchiedenartigen Momente, die neben: 

und beieinander dargeſtellt ſind; aber es iſt eine 

gewiſſe Harmonie und Uebereinſtimmung beobachtet, 

ſoweit eine ſolche moͤglich war. Das Colorit iſt 

lebhafter als gewoͤhnlich, wenn auch ohne bedeu— 

tende Waͤrme, und zeigt zum Theil jenes Verbla— 

ſene, welches wir bei einigen von Andrea's Zeitge⸗ 

noſſen finden. Die Architektur iſt etwas ſchwerfaͤl— 

lig und weitlaͤufig, ſonſt aber fo ziemlich im Cha: 

rakter der Zeit des Kuͤnſtlers; den landſchaftlichen 

Partieen hat del Sarto hier ebenſo wenig als an— 

derswo Reiz zu verleihen gewußt. 

Die drei anderen Mitbewerber beſtrebten ſich, 

hinter Andrea's Leiſtungen nicht zuruͤckzubleiben. 

Die von Pontormo's drei Bildern noch vor— 

handenen beiden erwecken viele Achtung fuͤr das 

Talent dieſes Kuͤnſtlers. Auf dem einen derſelben 

ſehen wir im Vordergrunde die Wachen, welche 

den unſchuldig Angeklagten zum Gefaͤngniß fuͤhren, 

waͤhrend den Hintergrund ein großartiger Palaſt 

fuͤllt, mit Darſtellungen anderer Momente derſel⸗ 

ben Geſchichte. Das zweite in der Gruppirung 
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beſonders ausgezeichnete Gemälde zeigt uns die 

Scene, wie Joſeph dem Koͤnige ſeinen nach Aegyp— 

ten gekommenen alten Vater und ſeine Bruͤder 

vorſtellt. Pontormo's drittes Bild: Joſeph, wel— 

cher dem mit ſeiner ganzen Familie nach Aegypten 

wandernden Jakob begegnet, iſt verloren. Die bei— 

den anmuthigen Gemaͤlde Bachiacca's naͤhern 

ſich ſehr dem Style derer ſeines Freundes del 

Sarto. Auf dem erſten derſelben iſt die Scene 

mit dem Becher im Sacke Benjamin's dargeſtellt, 

nach deſſen unerwarteter Auffindung die erſchrocke— 

nen Brüder Joſeph um Gnade und Verzeihung 

anflehen; auf dem zweiten ſendet er ſie, nachdem 

er ſich ihnen zu erkennen gegeben, mit Geſchenken 

beladen nach Hauſe, um den alten Vater zu ho— 

len. Granacci endlich malte als Verzierung des 

Bettes eine Darſtellung, wie Joſeph dem Koͤnige 

dient, ſowie uͤberdies in einem Rund einen Gott— 

Vater, welcher das Kreuz mit dem Heilande haͤlt ). 

1) Die beiden Bilder Andrea's befinden ſich gegen— 

waͤrtig im Palaſt Pitti, Stanza di Marte. Sie wur⸗ 

den geſtochen von F. A. Lorenzini (Raccolta dei qua- 

dri del GD. Pietro Leopoldo. No. 25, 26). — 

Pontormo's Gemaͤlde ſieht man in der florentiniſchen 

Galerie (toscan. Schule); ſie wurden in Umriß geſtochen 
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In „Franciabigio's Leben“ ſpricht Vaſari mit 

vielem Lobe von einem Bilde (Oelgemaͤlde), wel— 

ches er Dieſem zuſchreibt, und worauf mehre Sce— 

nen aus dem Leben David's, des Koͤnigs 

von Iſrael, dargeſtellt waren. Wahrſcheinlich aber 

ruͤhrt dieſes Gemaͤlde groͤßtentheils von Andrea her, 

welcher daran mit dem Francia zuſammen arbeitete. 

Es hat viele Aehnlichkeit im Charakter mit den 

oben beſchriebenen Bildern fuͤr das Haus Borghe— 

rini, mit denen es auch gleiche Form behauptet, die 

es indeß hinſichtlich der Schoͤnheit der Ausfuͤhrung 

und des Details uͤbertrifft. Auf der rechten Seite 

von P. Laſinio (Galleria di Firenze illustr. Se- 

rie I. 2. p. 11 — 28). — Die Bilder Bachiacca's 

gelangten in die ehemalige Gaddi'ſche Galerie, dann nach 

Siena, und ſind jetzt im Beſitze eines zu Florenz anwe— 

ſenden Englaͤnders, Herrn J. Sanford. Wohin die von 

Granacci gekommen, iſt unbekannt. — Noch zu del 

Sarto's Lebzeiten wollte Giovanni Battiſta della Palla 

die Bilder ausbrechen, um ſie nach Frankreich zu ſenden; 

es unterblieb aber, weil man dabei das ganze ſchoͤne 

Mobiliar zu verderben fuͤrchtete. Im Leben des Pon- 

tormo erzaͤhlt Vaſari dieſen Vorgang ausfuͤhrlicher und 

fuͤhrt dabei die ſchmaͤhenden Worte an, mit denen Bor⸗ 

gherini's zuͤrnende Gattin Margarethe den Giovanni Bat⸗ 

tiſta und ſeine Leute aus dem Hauſe verjagte. 
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der Tafel ift der Palaſt des Königs, links das 

Haus Urias' des Hethiters. David ſteht auf der 

Terraſſe ſeiner Wohnung (im Mittelgrunde) und 

blickt ſchraͤg uͤber die Mauer in den Hofraum des 

nachbarlichen Hauſes, wo in einem großen porphyr⸗ 

nen Becken Bathſeba nebſt anderen jungen Frauen 

und Maͤdchen im Vordergrunde zur Linken badet. 

Zwiſchen den Haͤuſern durch ſieht man hinten die 

Belagerung von Rabba durch Joab. Im zweiten 

Vorgrunde rechts iſt David wieder dargeſtellt, 

wie er vor der Thuͤr ſeines Palaſtes an der Treppe 

den eben vom Pferde geſtiegenen und vor ihm 

knieenden Urias empfaͤngt. Die den Koͤnig 

umgebenden Perſonen und ebenſo die ganz im 

Vordergrunde ſind trefflich geſtellt und drapirt. 

Gegen die Mitte des Bildes und im Mittelgrunde 

fist unter einer Bogenhalle David mit Urias zu 

Tiſche und reicht ihm eine Schale Weins. End⸗ 

lich ſieht man Letztern mit dem Hofgeſinde auf 

einem Gelaͤnder vor dem Palaſte ſchlafen, da er 

nicht in fein Haus hat gehen wollen ). Auf die: 

ſem Bilde iſt Alles mit einer bewunderungswuͤrdi⸗ 

gen Sorgfalt ausgefuͤhrt; ungeachtet der Kleinheit 

der vielen Figuren lebt Alles, und jede Gruppe run⸗ 

1) Samuel 2. Buch, 11. Cap. 



140 

det ſich zu einem anmuthigen Ganzen, in welches 

die groͤßte Abwechſelung hineingebracht iſt. Letzteres 

gilt vorzuͤglich von den badenden Frauen. Eine 

derſelben ſitzt, halb im Profil, am Fuße des gro— 

ßen Badegefaͤßes und wirft ſich das Hemde uͤber; 

eine andere ſteigt uͤber den Rand des Beckens; 

mehre ſind um Urias' Weib beſchaͤftigt, ſie zu 

trocknen und zu ſalben u. ſ. w. So grazioͤs ihre 

verſchiedenartigen Stellungen ſind, ſo anmuthig ſind 

ihre Geſichter, ſo correct und ſchoͤn iſt im Durch— 

ſchnitt die Zeichnung. — Dieſes Gemaͤlde, in 

welchem ſich zeigt, was die vereinten Kraͤfte beider 

wackeren Kuͤnſtler vermochten, ward fuͤr Giovanni 

Maria Benintendi verfertigt ), fuͤr welchen zu 

gleicher Zeit Pontormo ein Bild gleicher Groͤße 

unternahm, auf welchem er die Epiphania darſtellte, 

1) Gegenwärtig in der dresdener Galerie (innere Gar 

lerie, 15. Abthlg.). — Man möchte vermuthen, daß 

das Gemaͤlde ſich nicht mehr in Florenz befand zur Zeit, 

als Vaſari mit Abfaſſung ſeiner Biographien beſchaͤftigt 

war, denn er beſchreibt es ſehr fluͤchtig wie aus der Er— 

innerung, iſt nicht ganz zufrieden mit der „zu geleckten 

und ſaftigen Manier“ in der Darſtellung der Frauen 

und bemerkt dann, es habe dem Francia, der in kleinen 

Figuren ſich noch mehr ausgezeichnet als in großen, vie— 
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und welches ihm befonders gelungen fein foll. Zwei 

andere Gemälde ſcheint bei derſelben Gelegenheit 

Bachiacca ) geliefert zu haben, ſodaß wir hier 

faſt dieſelben Kuͤnſtler zuſammen finden, welche fuͤr 

das Haus Borgherini jenen Bildereyklus vollende— 

ten, welcher in dem kunſtverſtaͤndigen Benintendi 
den Wunſch erregte, eins feiner Zimmer auf ähn: 

liche Weiſe auszuſchmuͤcken. 

Die mehrmals unterbrochenen Arbeiten (Fres— 

ken) fuͤr die Compagnia dello Scalzo wurden um 

dieſe Zeit wieder aufgenommen und beendigt. Wir 

ſind den verſchiedenen Epochen der Ausfuͤhrung die— 

ſes merkwuͤrdigen Bildercyklus gefolgt, zwiſchen deſ— 

ſen Anfang und Vollendung ein Zeitraum von 

etwa funfzehn Jahren verfloſſen ſein mag, und den 

wir von der Taufe Chriſti bis zur Darbringung 

des blutigen Hauptes des Taͤufers fortſchreiten ge— 

len Ruhm erworben. Unbegreiflich iſt es uͤbrigens, daß 

er gar nicht von Andrea's Theilnahme redet, da das 
Bild noch überdies die Auffchrift trägt: 

A. S. MDXXIII. F. B. 

1) Wenigſtens dürfte der „Francesco d'Albertino“ 
(wol durch Irrthum aus Ubertini entſtanden), von wel: 

chem Vaſari im „Leben des Franciabigio“ redet, kein An⸗ 

derer ſein. 
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fehen haben. Noch fehlten die Anfangsbilder der 

Geſchichte, welche mit „Zacharias im Tem: 

pel“ beginnt, wahrſcheinlich aus dem Jahre 1524. 

Den Gegenſtand dieſes Bildes finden wir in den 

Worten des Evangeliums: „Und die ganze Menge 

des Volkes war haußen und betete unter der Stunde 

des Raͤucherns. Es erſchien ihm aber der Engel 

des Herrn und ſtund zur rechten Hand am Rauch⸗ 

altar. Und als Zacharias ihn ſahe, erſchrak er, 

und es kam ihn eine Furcht an“ ). Im Innern 

des Heiligthums, an der rechten Seite des Altars 

und mit dem rechten Fuße auf deſſen Stufe, ſteht 

der bejahrte Prieſter mit dem Rauchfaſſe, auf der 

andern der Engel, im Gruße das Knie halb ge: 

beugt, die Haͤnde auf der Bruſt gekreuzt, Zacha⸗ 

rias die Botſchaft bringend, daß ihm ein Sohn 

geboren werden ſolle. Die beiden Gruppen, eine 

von Maͤnnern, die andere von Frauen, welche im 

Vordergrunde die beiden Seiten einnehmen, ftellen 

Volk dar, das im Tempel. zu beten gekommen iſt. 

Sie zeichnen ſich durch die einfachen aber großar⸗ 

tigen Umriſſe ihrer Gewaͤnder aus, die ein Ge— 

1) Lukas 1, 10 ff. — Das Bild wurde, ſowie das 

folgende, von C. La ſinio geſtochen. — Die Skizzen 

beider finden ſich zu München (Nr. 183. 182). 
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miſch von Antikem und Modernem find, wie man 

es bei Malern namentlich des 15. Jahrhunderts 

haͤufig findet, als hiſtoriſche Wahrheit der Coſtuͤme 

noch wenig gekannt und gefordert war. Die Com: 

poſition des ganzen Bildes iſt anſprechend und har⸗ 

moniſch. 

Maria Heimſuchung (1524). — „Maria 

aber ſtund auf in den Tagen und ging auf das 
Gebirge endelich, zu der Stadt Judaͤ, und kam 

in das Haus Zacharias und gruͤßete Eliſabeth“ ). 

Eliſabeth, heiliger Freude voll, ſchlaͤgt ihre Arme 

um die junge Verwandte, welche ihr mit frommer 

Demuth naht. Auf ſeinen Stab geſtuͤtzt, ein 

Buͤndel unter dem rechten Arme tragend, kommt 

Joſeph, welcher, ſichtbar ermuͤdet, hinter der Jung⸗ 

frau zuruͤckgeblieben iſt, im Vordergrunde heran. 

Oben auf des Hauſes Stufen ſteht Zacharias, die 

Ankommenden betrachtend, welche mit freundlicher 

Rede zu begruͤßen ihm nicht geſtattet iſt. Eine 

aͤltliche Frau, Kleidungsſtuͤcke, wie es ſcheint, in 

der Schuͤrze tragend, ſteht ihm gegenuͤber, waͤhrend 

ein Diener mit einem Buͤndel auf dem Kopfe flink 

die Treppe hinanſteigt. Eine ausdrucksvolle ſchoͤne 

Geſtalt iſt die des heiligen Joſeph; in den beiden 

1) Lukas 1, 39 ff. | 
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Frauen vermißt man jene fanfte Hoheit und ruͤh— 

rende Schoͤnheit der Unſchuld und Einfachheit, 

welche Raffael und Mariotto Albertinelli in ihre 

Darſtellungen deſſelben Gegenſtandes zu legen ge— 

wußt haben, und worin ſelbſt Pontormo in ſei— 

nem Fresco der Viſitation in dem Vorhofe der 

Servitenkirche ſeinen vormaligen Lehrer uͤbertrof— 

fen hat. 

Wir kommen nun zu dem letzten und ſchoͤnſten 

Bilde dieſes Cyklus, der Geburt Johannis, 

welche um das Jahr 1525 gemalt ſcheint. „Und 

ſie winkten ſeinem Vater, wie er ihn wollte heißen 

laſſen. Und er forderte ein Taͤflein, ſchrieb und 

ſprach: Er heißet Johannes. Und fie verwunder- 

ten ſich Alle“ ). In dem Bette, halb aufgerich— 

tet und wider das Kiſſen angelehnt, liegt die Woͤch— 

nerin, fragend zu Zacharias gewendet, welcher den 

Namen des Neugeborenen auf ein Blatt ſchreibt, 

das er aufs rechte Knie gelegt hat. Seine Hal— 

tung iſt halb gebeugt, fein Blick ernſt und gedan— 

kenvoll, ſein wuͤrdevoller Kopf voll Ausdruck, ſeine 

ganze Haltung ruhig und doch voll Leben. Eine 

ſchoͤnere Figur hat Andrea nie gemalt. Eine junge 

1) Lukas 1, 62 ff. — Das Bild ward geſtochen 

von A. Verico. 
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Frau bringt in ihren Armen das Kind der Mut— 

ter und gibt, indem ſie den linken Fuß auf den 

Bettſchemel ſetzt, ihrer Bewegung Leichtigkeit und 

ihrem Gewande reichen Faltenwurf. Links hinter 

dieſer ſitzt auf einer Bank eine Alte, welche, die 

Arme auf dem Schoße uͤbereinandergelegt, daruͤber 

zu lachen ſcheint, daß die ſchon bejahrte Eliſabeth 

Mutter eines ſo ruͤſtigen Knaben geworden iſt. Im 

Hintergrunde geht eine andere weibliche Geſtalt, 

wahrſcheinlich eine Dienerin, mit Waſchgefaͤß und 

Krug zur Thuͤr hinaus; ſie wendet den Kopf um 

und zeigt die Reize einer ſchlanken Geſtalt in be⸗ 

hendem Gange. — Die Compoſition iſt ſehr ein: 

fach: hier iſt kein Streben, Effect hervorzubringen, 

und doch iſt der Effect ſehr groß. Mit anſcheinend 

geringen Mitteln iſt Vieles geleiſtet, und den Figu— 

ren ſcheint — wie richtig von Vaſari bemerkt iſt, 

welcher ein guter Gewaͤhrsmann bleibt, wo es auf 

kuͤnſtleriſches Gefühl ankommt und er von Schul: 

vorurtheilen nicht befangen iſt — zum ve nur der 

Athem zu fehlen. 

Außer den nun vollſtaͤndig beſchriebenen zehn 

Fresken, in denen das Leben des Taͤufers vollendet 

iſt, und in denen man die kuͤnſtleriſche Bildung 

ihres Meiſters ſtufenweiſe verfolgen kann, malte 

Andrea in demſelben Hofe, zu Seiten der beiden 

7 
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einander gegenüber befindlichen Thuͤren, noch vier 

kleinere Bilder, welche die goͤttlichen Tugen— 

den vorſtellen ). Der Glaube hält Kelch und 

Kreuz in der Hand; die Hoffnung faltet die 

Haͤnde, Haupt und Blick gen Himmel gerichtet, 

die Lippen halb geöffnet. Ungleich ſchoͤner und ei⸗ 

ner ſpaͤteren Epoche angehoͤrend ſind die beiden 

folgenden: die Gerechtigkeit, mit mild: ernſter 

Miene und wuͤrdevoller Haltung, in der Rechten 

das Schwert, in der Linken die Wage, mit kunſt⸗ 

voll reichem Gewande. Eine der trefflichſten Com— 

poſitionen iſt die Liebe (Charitas). Sie iſt unter 

dem Bilde einer jugendlichen Frau dargeſtellt; ihr 

Blick wendet ſich voll Innigkeit zu einem freund— 

lichen Knaben, der ihre Hand faßt und laͤchelnd zu 

ihr hinaufſchaut, waͤhrend ſie einen zweiten juͤn— 

1) Die beiden erſteren ſtach G. Maſſelli, die an: 

dern M. Zignani. Die Skizze des Glaubens findet 

ſich in der Sammlung von Handzeichnungen, welche von 

dem ehemaligen ſpaniſchen Botſchafter in Rom, Don 

Gaspero d' Haro e Guzman, Marcheſe del Carpio, ange— 

legt wurde, dann an die florentiniſchen Familien Giacomini 

und Michelozzi kam und jetzt bei G. Piatti daſelbſt ver: 

kaͤuflich iſt. — Eine Skizze zu einer Charitas mit ei— 

nem Kinde ſieht man unter den Handzeichnungen der 

florentiniſchen Galerie (Blatt 24). 
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gern auf dem Arme trägt, und ein dritter, ihr 

Gewand haltend, ſich halb darunter verbirgt. Auf 

ihrem Haupte brennt die goͤttliche Flamme. In 

Hinſicht der Gruppirung verdient dieſes Bild den 

Vorzug vor der fruͤheren Darſtellung deſſelben Ge⸗ 

genſtandes, welche Andrea in Paris malte. Ein 

drittes aͤhnliches Bild entſtand in ſeiner letzten Le⸗ 

benszeit, fuͤr Giovanni Battiſta della Palla be— 

ſtimmt, das nach del Sarto's Tode in den Haͤn⸗ 

den ſeiner Wittwe blieb, dann in den Beſitz Nic⸗ 

cold Antinori's kam, gegenwaͤrtig aber verloren zu 

ſein ſcheint. 

Die bekannte, gegenwaͤrtig zu Neapel befind⸗ 

liche Copie von Raffael's Portrait Papſt 

Leo X. mit den Cardinaͤlen de' Medici und de' 

Roſſi, welche eine Zeit lang fuͤr ein Original ge⸗ 

halten worden zu fein ſcheint, wurde auf Veran: 

laſſung Ottavian's de Medici fuͤr einen Herzog 

von Mantua gemalt. Wir muͤſſen Vaſari die 

Geſchichte dieſes Bildes (Delgemälde; 1525) er: 

zaͤhlen laſſen, da er ſelbſt dabei eine Rolle ſpielte. 

Auf ſeiner Durchreiſe durch Florenz, um Cle— 

mens VII. feine Huldigung darzubringen, ſah Her: 

zog Friedrich II. von Mantua im mediceiſchen Hauſe 

jenes Bild Papſt Leo's zwiſchen dem Cardinal 

Giulio de' Medici und dem Cardinal de' Roſſi, 
7 
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welches einſt der vortreffliche Raffael von Urbino 

gemalt hatte; und da es ihm beſonders gefiel, ge— 

rieth er, als Liebhaber ſchoͤner Gemaͤlde, auf den 

Gedanken, ſich deſſen Beſitz zu verſchaffen. Des: 

wegen, als ſich in Rom die Gelegenheit dazu bot, 

erbat er es ſich vom Papſte zum Geſchenk, was 

Dieſer ihm auch in Gnaden gewaͤhrte; worauf nach 

Florenz an Ottavian der Befehl erging, das Bild 

einpacken und nach Mantua ſenden zu laſſen. Der 

erlauchte Ottavian, welcher Florenz eines ſolchen 

Meiſterwerkes nicht beraubt wiſſen wollte, war 

daruͤber ebenſo betruͤbt als verwundert uͤber den 

Entſchluß des Papſtes. Indeß gab er zur Ant— 

wort, er werde nicht ermangeln, dem Herzoge auf— 

zuwarten; da aber der Rahmen beſchaͤdigt ſei, werde 

er einen neuen beſtellen, und ſobald dieſer vergoldet 

ſei, ſolle das Gemaͤlde ohne Fehl nach Mantua 

abgehen. Um aber, wie man ſagt, Ziege und 

Kohl zu retten, ließ Meſſer Ottavian ohne Ver⸗ 

zug heimlich den Andrea rufen, erzaͤhlte ihm, wie 

die Sache ſtehe, und daß hier kein anderes Mittel 

ſei, als das Bild mit vieler Genauigkeit nachzu— 

malen und dem Herzoge die Copie zu ſenden, indem 

man das von Raffael's Hand insgeheim zuruͤckhalte. 

Nachdem nun Andrea verſprochen, alle ſeine Kraͤfte 

anzuwenden, ließ er eine Tafel von ganz gleicher 
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Größe machen und begab ſich dann, ohne daß 

man es wußte, in Ottavian's Wohnung an die 

Arbeit, auf die er ſo vielen Fleiß verwandte, daß 

Ottavian, der ſich doch auf Sachen der Kunſt ver— 

ſtand, nach der Vollendung das eine Bild vom 

andern nicht zu unterſcheiden vermochte, da Andrea 

ſelbſt die Fleckchen des Originals nachgeahmt hatte. 

Und nachdem man Raffael's Gemälde verborgen, 

wurde das von Andrea's Hand in einem aͤhnlichen 

Rahmen nach Mantua geſandt, wo der Herzog 

ſehr zufrieden damit war, beſonders da Raffael's 

Schuͤler, Giulio Romano, es ihm ganz beſonders 

gelobt hatte, ohne etwas von der Sache zu mer— 

ken. Dieſer Giulio waͤre ohne Zweifel immer der— 

ſelben Meinung geblieben, ein Werk ſeines Lehrers 

vor ſich zu haben, wenn nicht bei einem Beſuche 

in Mantua Giorgio Vaſari, welcher, in ſeinen 

Jugendjahren in Ottavian's Hauſe, den Andrea 

arbeiten geſehen, die Taͤuſchung aufgedeckt haͤtte. 

Da naͤmlich Giulio den Vaſari ſehr freundlich auf— 

nahm und ihm, nach vielen Alterthuͤmern und 

Bildern, jenes Gemaͤlde als den groͤßten Schatz 

zeigte, ſo ſagte Giorgio: Das Bild iſt ſehr ſchoͤn, 

aber von Raffael iſt es nicht. Wie das nicht? 

erwiederte Giulio; ſoll ich's nicht wiſſen, da ich 

doch die Pinſelſtriche erkenne, die ich ſelber daran 
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gearbeitet? — Ihr habt ſie vergeſſen, fiel Vaſari 

ein, denn dieſes hier iſt von der Hand Andrea del 

Sarto's; und um's Euch zu beweiſen, ſeht hier 

ein Zeichen (und er wies es ihm), das in Flo— 

renz darauf gemacht wurde, um beide nicht zu ver— 

wechſeln. — Als Giulio Solches vernahm, ließ er 

das Gemaͤlde umwenden; und als er das Merk— 

zeichen geſehen, zuckte er die Achſeln mit den Wor— 

ten: Ich achte es nun nicht geringer, als wenn es 

von Raffael's Hand waͤre, ſondern ſogar noch mehr; 

denn es iſt außergewoͤhnlich, daß ein vortrefflicher 

Mann die Manier eines Andern ſo genau nach— 

ahmt und es ihm fo gleich macht. — So wurde 

nun durch Ottavian's Rath und Klugheit der Her— 

zog befriedigt, und Florenz eines ſo werthvollen 

Werkes nicht beraubt, welches ſpaͤter in den Beſitz 

des Herzogs Alexander und ſodann des Herzogs 

Cosmus kam, der es nebſt andern beruͤhmten Ge— 

maͤlden bei ſich aufbewahrte. 

Gegenwaͤrtig im Muſeo Borbonico zu Neapel, 

hat del Sarto's Copie durch ihre meiſterhafte Aus— 

fuͤhrung von jeher die allgemeine Bewunderung er— 

regt, obgleich wol Niemand im Ernſte der Anſicht 

eines engliſchen Kunſtrichters (Richardſon) beipflich— 

ten moͤchte, der ſie dem Original vorzuziehen ſcheint, 

von welchem ſie ſich jetzt durch die hellere Farbe 
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der Fleiſchpartieen unterfcheidet ). — Andrea co: 

pirte (1525, nach Raffael) außerdem für Ottavian 

1) Vergl. auch Quatremere de Quincy, Istoria della 

vita etc. di Raffaello. Ed. Mil. pag. 233 — 238. — 

Das Bildniß Leo's iſt, nach der Bemerkung Rumohr's 

(Ital. Forſchungen, III, 137), nach dem Jahre 1517 

gemalt, da de' Roſſi erft im genannten Jahre den Pur: 

pur erhielt, und alfo wahrſcheinlich gleichzeitig mit dem 

Violinſpieler der Galerie Sciarra (1518). Andrea's 

Copie iſt ohne Zweifel aus dem Jahre 1525, da Va⸗ 

ſari, aus ſeiner Vaterſtadt Arezzo kommend und in Ot— 

tavian's Hauſe wohnend, um dieſe Zeit bei del Sarto 

Unterricht nahm. Daß uͤbrigens Giulio Romano noch 

im Jahre 1541 (in dieſem Jahre war naͤmlich Vaſari in 

Mantua, auf ſeiner Reiſe nach Venedig, wohin Pietro 

Aretino ihn eingeladen, und wo er bis zum 16. Auguſt 

1542 blieb) die Copie fuͤr das Originalwerk halten 

konnte, iſt faſt unbegreiflich, wenn man bedenkt, daß 

bereits 1537 der Herzog Cosmus Raffael's Gemälde von 

Ottavian zuruͤckverlangte, fuͤr welchen Letztern Vaſari 

ſelbſt (vor ſeiner Reiſe nach Rom, wo er im Februar 

1538 anlangte) eine neue Copie verfertigte (wie aus 

einem im December 1537, von Arezzo aus, an Dieſen 

gerichteten Schreiben hervorgeht), die nach Ottavian's 

Tode im Hauſe ſeiner Erben blieb. Der wahre That⸗ 

beſtand konnte alſo damals kein Geheimniß mehr ſein. — 

In Wien befindet ſich, nach Herrn v. Perger's An⸗ 

gabe (in den Erläuterungen zur mehrgedachten Belvedere: 
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noch den Kopf des Cardinals Giulio de' 

Medici (Clemens VII.), welche Arbeit nachmals 

durch Schenkung in die Haͤnde eines Biſchofs (de' 

Marzi) kam. 

Das Servitenkloſter, in deſſen Bezirke wir 

Andrea ſchon ſo manche Proben ſeiner Kunſt geben 

ſahen, wurde nun noch durch ſein beruͤhmteſtes 

Frescogemaͤlde bereichert (1525). Wenn man die 

wenigen aͤußeren Mittel und die Einfachheit in der 

Zuſammenſtellung des Bildes, das unter dem Na— 

men der Madonna del Sacco bekannt iſt, be— 

ſammlung), von del Sarto eine „Copie von Raffael's 

Papſt Julius II. ohne die Nebenfiguren“. Dies muß 
jedenfalls auf einem Irrthume beruhen; da ich das Bild 

nicht kenne, ſo kann ich nicht daruͤber urtheilen, ob es 

Papſt Julius darſtellt, auf deſſen Portrait ſich keine 

Nebenfiguren befinden, oder aber Papſt Leo ohne die bei— 

den Cardinaͤle. — Es moͤge hier noch die Bemerkung 

ſtehen, daß man von Raffael's Bilde (von welchem auch 

Giuliano Bugiardini eine ſehr ſchoͤne Copie fuͤr den Car— 

dinal Valenti geliefert haben ſoll) einem Kupferſtiche ent— 

gegenſehen kann, welchen Samuel Jeſi nach einer von 

ihm ſelbſt verfertigten ausgezeichnet ſchoͤnen und treuen 

Zeichnung in großem Maßſtabe zu beginnen im Begriffe 

ſteht. Die bisherigen Stiche waren alle unbefriedigend; 

von Raffael Morghen gibt es das Bruſtbild des 

Papſtes allein. 
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trachtet und in Anſchlag bringt: ſo erregt die aus 
ßerordentliche durch daſſelbe hervorgebrachte Wirkung 

noch größeres Erſtaunen. Die Gruppe beſteht aus 
drei Figuren. Maria ſitzt auf einer einfachen Stufe 

und ſtreckt die rechte Hand nach dem Kinde aus, 

welches ſchon ein Bein’ über das ihrige geſchlagen 

hat, um ſich auf ihren Schoß zu ſetzen. Ihr 

Geſicht iſt voll Anmuth und Schoͤnheit und ent⸗ 

fernt ſich in etwas von dem bekannten Typus der 
fruͤheren Jahre des Kuͤnſtlers. Die Formen des 

Koͤrpers ſind voll und kraͤftig. Hals und Bruſt 

umgibt ein weißes Tuch, durch welches das rothe 

Kleid ſchwach burchſchimmert, während ein grüner 
Mantel um die Lenden geſchlagen iſt. Andrea ver⸗ 

ſtand ſich auf eine meiſterhafte Behandlung der 

Gewaͤnder; in dieſem Bilde aber hat er die Mehr- 

zahl feiner früheren und ſpaͤteren Arbeiten, übertrof: 

fen. Der Faltenwurf derſelben iſt ſo reich, fo 

ſchoͤn, ſo natuͤrlich; ſie umgeben den Leib mit ſo 

vieler Grazie, ſchmiegen ſi ich mit einer ſolchen 

Weichheit an ihn an, ohne deſſen Formen zu ver⸗ 

huͤllen, daß die Verſchwiſterung der Natur und 

Kunſt nicht inniger ſein kann. Der Leib des Kin⸗ 

des, deſſen Geberde die Lebhaftigkeit der Bewe⸗ 

gung zugleich mit ausdruͤckt, zeigt im Colorit wie 

in der anatomiſchen Zeichnung jenes Natuͤrliche und 
7 ** 
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Angemeſſene, welches die Kindergeſtalten unſeres 

Kuͤnſtlers vorzugsweiſe auszeichnet. Die dem rech— 

ten Winkel etwas zu ſehr ſich annaͤhernde Stel 

lung der Beine, wovon ſchon oben die Rede war, 

moͤchte allein zu tadeln ſein. Auf der linken Seite 

ſitzt, in einer vortrefflich erdachten Stellung, der 

heilige Joſeph, in einem Buche leſend, mit dem 

Ruͤcken und rechten Arme an einen hinter ihm lie⸗ 

genden weißen Sack gelehnt). Auch dieſe Figur 

1) Von dieſem Sacke erhielt das Gemaͤlde den Na⸗ 

men, unter dem es allgemein bekannt iſt. Einige Schrift⸗ 

ſteller (Argenville, Scannelli uld Andere) haben 
geglaubt, Andrea habe als Bezahlung dafür einen Sack 
mit Getreide erhalten und dieſen deshalb darauf abbilden 

wollen; aber die Unrichtigkeit dieſer oft wiederholten Anz 

gabe ergibt ſich ſchon aus der einfachen Erzaͤhlung bei 

Vaſari: Ein Servitenbruder, Namens Giacomo, habe 

einer Frau zur Erfuͤllung eines Geluͤbdes verordnet, 

oberhalb einer Thür des Kloſterhofes (welcher ſpaͤter 

mit vielen Luͤnettenfresken von Poccetti, Ventura Gas 

limbeni und Andern geſchmuͤckt wurde) ein Bild U. L. F. 

malen zu laſſen; hierauf habe er den Andrea aufgeſucht 

und ihm geſagt: er habe dieſes Geld zu verwenden, und 

ob es gleich nicht viel ſei, ſo ſcheine es ihm doch wohl⸗ 

gethan, daß Er und kein Anderer das Bild male, da 

ſeine fruͤheren Arbeiten an dieſem Orte ihm ſo vielen 

Ruhm erworben. Andrea, ein gutmuͤthiger Menſch, ſei 
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kommt dem Werthe der übrigen gleich. Das Ge: 

ſicht druͤckt den Ernſt der frommen Betrachtung 

den Vorſchlag eingegangen und habe das Werk unters 

nommen. — Auch iſt dieſer Sack nicht mit Getreide, 

ſondern mit Kleidungsſtuͤcken angefuͤllt, deren die heilige 

Familie auf ihrer Wanderung bedurfte. Dies bemerkte 

ſchon Bocchi, p. 459. — Zur Unterſtuͤtzung dieſer 

Meinung wuͤrde ich gern auch die Notiz bei Biadi 

(p. 43) anführen, der in dem ſchon genannten Rechnungs- 

buche der Serviten folgende Angabe fand: Giugno, 

1514. Ad Andrea del Sarto per resto della Madonna 

del Sacco lire 56. Aber ich kann mich hier des Zwei⸗ 

fels nicht erwehren, ob dieſe Angabe richtig, ob ſie 

nicht etwa ſpaͤter geſchrieben und bei Aufzaͤhlung der 

andern von Andrea im genannten Jahre gelieferten Ar— 

beiten irrthuͤmlich hier eingeſchoben ſei. Vaſari, welcher 

das Gemaͤlde, gemaͤß der von ihm beobachteten Ordnung 

in Aufzaͤhlung der einzelnen Bilder, in eine weit ſpaͤtere 

Zeit ſetzt, gibt zwar, wie gewoͤhnlich, kein Jahr an, und 

ich bin eben nicht geneigt, in ſtreitigen Faͤllen hinſichtlich 

der Chronologie großes Gewicht auf ihn zu legen; hier 

aber ſcheint das Zuſammentreffen der Umſtaͤnde dennoch 

fuͤr die Richtigkeit ſeiner Angabe zu ſprechen. In der 

rechten Ecke der Luͤnette lieſt man: Anno Domini 

MDXXV, und an der linken Seite die Worte: Quem 

genuit adoravit. Ich kann mich nun nicht wohl uͤber— 

zeugen, daß dieſe Inſchrift aus ſpaͤterer Zeit ſei, wie 

Biadi will. Die Faͤlle, daß eine Inſchrift entweder 
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aus; Haar und Bart find mit einer befonderen 

Sorgfalt gemalt). — Das Bild hat nicht wer 

nig durch die Unbilden der Zeit gelitten 2), aber 

verfaͤlſcht, oder eine Jahrzahl ſpaͤter zugeſetzt worden, 

ſcheinen mir zu ſelten, um hier einen ſolchen anzuneh⸗ 

men. — Iſt man uͤberdies nur einigermaßen mit dem 

Charakter der verſchiedenen Epochen unſeres Kuͤnſtlers 

bekannt, ſo wird man (meiner Anſicht nach) kaum einen 

Zweifel hegen, daß die Madonna del Sacco in ſeine 

dritte und letzte zu ſetzen ſei. 

1) In einer in Frankreich vorhandenen Farbenſkizze 

ſollen ſich einige Engel mit Blumen in den Händen bes 

finden. Dieſelben ſieht man auch auf einer alten Farben: 

ſkizze, welche der verdiente Gelehrte, Profeſſor Ciampi 

zu Florenz beſitzt, worin uͤberdies noch manche andere 

kleine Abaͤnderungen vorkommen, und der Kopf der Mas 

donna ziemlich verſchieden iſt. Vielleicht wurde Andrea, 

wenn jene Engel wirklich zu ſeinem erſten Entwurfe ge⸗ 

hoͤrten, durch die geringe Hoͤhe der Luͤnette verhindert, 

ſie darin anzubringen. 

2) Diürch Staub ſowie durch Unvorſichtigkeit beim 

Ueberweißen des Kloſterhofes, woruͤber ſchon Baldi— 

nucci ODialoghi sopra le arti del disegno, p. 228) 

klagt, iſt das Gemaͤlde leider vielfach beſchaͤdigt wor⸗ 

den. — Es wurde mehre Male, meiſt mittelmäßig, ges 

ſtochen; die beſſern Stiche find einer von 1573 und der 
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das Colorit iſt noch immer kraͤftig und lebhaft, 

und die Figuren haben vieles Relief. Die denſel⸗ 

ben angehauchte einfache Grazie, die auch durch 

keine Spur von Geziertheit und Affectation geſtoͤrt 

wird, hat der Kuͤnſtler in keinem andern Werke 

uͤbertroffen. — Dieſes Fresco iſt im Ganzen raſch 

und mit kuͤhnem Pinſel und, wie es ſcheint, et⸗ 

was ungleich gemalt, indem einige Theile mit gro— 

ßer Liebe, andere hingegen beinahe fluͤchtig ausge— 

fuͤhrt ſind. Unter den Wandgemaͤlden Andrea's 

behauptet es unbeſtritten den erſten Rang, wie un: 

ter ſeinen Oelbildern die Madonna di San Fran⸗ 

cesco; und, wie dieſer, iſt auch der Madonna del 

Sacco die Bewunderung aller Zeiten gezollt wor— 

den. Unter Andern ſoll der große Titian bei ſei⸗ 

ner Anweſenheit in Florenz dieſes Werk des hoͤch— 

ſten Lobes werth erklaͤrt haben. — 

von Zuccherelli. In neuerer Zeit hat Raffael 

Morghen ſeine Kunſt und del Sarto'n zugleich durch 

die ſchoͤne Platte geehrt, welche im September 1795 er⸗ 

ſchien und den Charakter des Originals mit einer dieſem 

Kupferſtecher ſonſt nicht immer eigenen Treue wiedergibt. 

(Vergl. auch Palmerini, Opere di R. Morghen, pag. 

25. 144.) Noch gibt es einen Umriß von A. Chiari, 

und die Gruppe der Madonna mit dem Kinde von 

V. Marchini. 
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Die Mönche des Kloſters Vallombroſa, zwan⸗ 

zig Miglien von Florenz in der ſchoͤnſten maleriſchſten 

Gebirgsgegend zwiſchen den Foͤhrenwaldungen und 

gruͤnen Wieſen des Pratomagno, eines Zweiges der 

Apenninen, gelegen ), wuͤnſchten von Andrea ein 

Bild fuͤr eine ihrer Capellen zu beſitzen. Dieſe 

Capelle oder Klauſe (das Paradiſino genannt) iſt 

auf einer Felſenſpitze erbaut, von wo der Blick 

über einen großen Theil des fruchtbaren und gluͤck⸗ 

lichen Arnothals — an Haͤuſern reich und Waͤl— 

1) Johannes Gualbertus, ein Florentiner, nach einer 

ausſchweifenden Jugend zur Froͤmmigkeit und zu Gott 

zuruͤckgekehrt, ſtiftete gegen 1040 in der Einſamkeit von 

Acquabella, in einem entlegenen Gebirgsftriche, 

„una badia 

Ricca e bella, nè men religiosa, 

E cortese a chiunque vi venia “. 

Ariofto) 

angezogen zu diefem Orte, wie Lamartine in feinem 

ſchoͤnen Gedichte „L’Abbaye de Vallombreuse” fagt, 

durch 

„ ces foréts, ces ténèbres, cette onde, 

Et ces arbres sans date, et ces rocs immortels, 

Et cet instinet sacré qui cherche un nouveau 

monde 

Loin des sentiers battus que foulent les mortels.“ 
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dern von Oliven, wie Foscolo in feinen „Sepoleri“ 

ſagt — bis zum Meere ſchweift, und ward von 

einem der Aebte des Kloſters, Don Bruno Tozzi, 

verſchwenderiſch geziert, von welcher Pracht jetzt 

kaum mehr eine Spur vorhanden if. — Das 

genannte Gemaͤlde (in Oel; aus dem Jahre 1526) 

ſtellt vier Heilige dar, Johannes den Taͤufer, 

Johann Gualbert, den heiligen Bern— 

hard und den Erzengel Michael, einfach 

und ohne weitere Verbindung nebeneinandergeſtellt, 

ungefaͤhr wie die aͤhnlichen Figuren in Pietro Pe— 

rugino's vortrefflicher Himmelfahrt der Jungfrau, 

die ſich ehemals in demſelben Kloſter befand, und 

woran Andrea's Bild (das ſtatt des heiligen Be— 

nedict beim Perugino den Taͤufer hat) zu auffal⸗ 

lend erinnert, um nicht zu vermuthen, daß er ſie 

vor Augen gehabt. Ungeachtet ſeiner Schoͤnheit 

kommt aber das neuere Gemaͤlde dem aͤltern bei 

Weitem nicht gleich. Die Figuren ſind ſchoͤn und 

wuͤrdevoll, die Draperie ſehr gelungen; am wenig: 

ſten gefallend in Haltung und Ausdruck iſt die 

Geſtalt des Erzengels. — Vormals befanden ſich 

zwiſchen dieſen Heiligen zwei allerliebſte Kinder, die 

man jetzt herausgenommen und einzeln aufgeſtellt 

hat. Die Predella enthaͤlt in vier kleinen Bildern 

Scenen aus dem Leben der genannten Heiligen; 
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in der Mitte berfelben war eine Verkuͤndigung 

Mariaͤ dargeſtellt, die gegenwaͤrtig davon getrennt 

ifl)). — Das Bildniß (1526) eines Ab— 

geordneten der Moͤnche von Vallombroſa, 

welcher, nach Vaſari's Bemerkung, zur Beſorgung 

der Angelegenheiten ſeines Kloſters gewoͤhnlich in 

der Stadt wohnte, kann hier paſſend angereiht 

werden. Man bat dafür das Portrait eines jun: 

gen Mannes, in ſchwarzer Kleidung und mit 

ſchwarzem Barrett, gehalten, das gewoͤhnlich fuͤr 

ein Bildniß Andrea's gilt, und worauf ſpaͤter bei 

Aufzählung feiner eigenen Portraits. zurückzukom⸗ 

men Gelegenheit ſein wird. 0 10 

Eine kleine Verkuͤndigung (Oelgemaͤlde), 

in Luͤnettenform, wurde um dieſe Zeit (1526) fuͤr 

1) Die verſchiedenen Abtheilungen dieſes Bildes be: 

ſinden ſich jetzt in der Sammlung der Akademie der 

ſchoͤnen Kuͤnſte zu Florenz, die groͤßtentheils aus ehemals 

in Kloſterkirchen befindlichen Bildern zuſammengeſetzt iſt 

(Nr. 40. 46. 47), wo man auch Perugino's erwaͤhn⸗ 

tes Gemaͤlde (Nr. 35) ſieht. Gemaͤß dem Verzeichniß 

der Galerie wurde das kleine Bild der Verkuͤndigung von 
einem Herrn C. Scitivaux erkauft. — Eine Studie zu 

den Händen des Taufers und der Figur des Erzengels 
ſinden ſich unter del Sarto's Handzeichnungen in der flo— 

rentiniſchen Galerie (Blatt 15 und 23). 
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Giuliano Scala gemalt. Maria und der Engel 

knieen, Erſtere breitet die zum Beten gefaltet ge— 

weſenen Haͤnde halb aus, dem Munde des Letztern 

entſtroͤmt die himmliſche Botſchaft. Der Mittel— 

grund iſt hell. Das Bildchen iſt angenehm, das 

Colorit anſprechend; aber es iſt kalt und unbedeu— 

tend im Ausdruck der Koͤpfe ). — Fuͤr Denſelben 

lieferte Andrea ein Bild (Oelgemaͤlde; aus dem 

Jahre 1526) der Gottesmutter mit dem 

Kinde, umgeben von dem heiligen Celſus, heili— 

gen Onufrius, heiligen Benedict, heiligen Anton 

von Padua, heiligen Petrus und heiligen Marcus, 

und der heiligen Katharina und Juliana ?). 

1) Dieſe Verkuͤndigung kam aus einer Capelle der 

Servitenkirche in den Palaſt Pitti, wo man ſie in der 

Stanza di Giove ſieht. Eine Wiederholung oder Copie 

derſelben iſt zu Paris im Louvre (Nr. 857). Eine Stu⸗ 

die zu dem Engel findet ſich unter den Handzeichnungen 
der florentiniſchen Galerie (Blatt 21). Das Bild wurde 

geſtochen von G. D. Picchianti (Raccolta di quadri 

di P. Leopoldo, No. 28). 

2) Giuliano Scala ſchickte dieſes Bild, wie Vaſari 

ſagt, nach Serrazana (Sarzana im Genuefifchen), und 

es iſt ohne Zweifel dasjenige, von welchem Lanzi (I, 

134) bemerkt, es ſei aus dem Dominicanerktofter in 

Sarzana in einen Palaſt zu Genua gekommen. „Es 
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Zwanzig Minuten von dem florentiniſchen Thore 

Santa Croce entfernt, liegt in einer freundlichen, 

einerſeits vom Arno, andrerſeits von Huͤgeln be— 

grenzten Ebene die ehemalige vallombroſaner Abtei 

San Salvi, 1048 von Rolando di Teuzo er⸗ 

baut), wo der bekannte Parteigaͤnger Corſo Do: 

nati, Dante's Verwandter und heftiger Gegner, 

unter den Streichen ſeiner Feinde am 15. Septem⸗ 

ber 1307 den Tod fand, und Heinrich von Luxem⸗ 

burg mit dem ghibelliniſchen Heere im Jahre 1312 

funfzig Tage lang lagerte, in der fehlgeſchlagenen 

Hoffnung, das guelfiſche Florenz zu unterwerfen ?). 

iſt“, ſagt er, „im Geſchmack Fra Bartolommeo's. Au⸗ 

ßer den um Maria und auf den Stufen gruppirten Hei⸗ 

ligen, von welchen vier ſtehen und zwei knieen, ſieht 

man im Vordergrunde zwei groͤßere nur bis zu den 

Knieen. Ich weiß, daß eine ſolche Anordnung von den 

Kunſtverſtaͤndigen getadelt wird, aber fie hilft doch da⸗ 

zu, ſo viele Figuren in verſchiedenen Stellungen zu zeigen 

und einen weiten Raum zwiſchen den nahen und ents 

fernten anzubringen, wodurch der Schauplatz ſich vers 

groͤßert, und jede Geſtalt ſich zu ihrem Vortheil zeigt.“ 

1) Vergl. Moreni, Contorni di Firenze. VI, 159. 

2) Vergl. Giovanni Villani, Cronica, I. VIII, 96. 

— Dino Compagni, I. III. — Machiavelli, I. II. 
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In dem Refectorium dieſes Kloſters hatte Andrea 

bereits vor ſeiner Reiſe nach Frankreich in dem 

Bogen einer Woͤlbung vier Heilige, St. Benedict, 

St. Johann Gualbert, St. Salvi (Biſchof) und 

St. Bernhard (aus der florentiniſchen Familie der 

Uberti), und in der Mitte einen Kreis mit einer 

Darſtellung der Dreieinigkeit (in drei vereinten 

Köpfen) gemalt. In dieſen vier Heiligen (Bruft: 

bilder) verleugnet ſich das Talent unſeres Kuͤnſtlers 

nicht, der eine charaktervolle Wuͤrde in dieſe von 

Andacht belebten Koͤpfe hineinzubringen wußte. Zu⸗ 

gleich hatte er die Verpflichtung uͤbernommen, auf 

der daran ſtoßenden Wand ein Abendmahl dar— 

zuſtellen. Es zog ſich aber ſehr in die Laͤnge, ehe 

Andrea daran dachte, an dieſe Arbeit Hand zu le— 

gen; bis endlich ein Abt des Kloſters, der die 

Ausſchmuͤckung des Refectoriums beendigt wuͤnſchte, 

ſie dem Kuͤnſtler von Neuem auftrug. Nachdem 

dieſer nun die Zeichnung entworfen, begann er das 

Bild (Fresco; 1526 — 1527), arbeitete aber daran 

unterbrochen und nach ſeinem Gefallen Stuͤck nach 

Stuͤck, bis er es nach Verlauf einiger Monate zu 

Ende brachte. Die Anordnung deſſelben iſt im 

Ganzen jener von da Vinci's Gemälde ähnlich, obs 

wol der Moment der Handlung und ſo auch der 

Ausdruck des Heilandes ein verſchiedener iſt. Das 
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Gemälde beſteht aus fünf aneinandergereihten Grup: 

pen. Die im Mittelpunkte bildet der Heiland, zu 

deſſen einer Seite Johannes, zur andern Judas 

ſitzt. In der zweiten Gruppe ſehen wir zu feiner 

Rechten zwei Apoſtel, welche, die Frage auf den 

Lippen, ploͤtzlich aufgeftanden find und ſich mit ei⸗ 

nem andern, ſitzenden, in Blick und Bewegung ver— 

einigen. Die dritte iſt die gegenuͤberſtehende Gruppe 

auf der andern Seite, aus zwei Geſtalten beſtehend, 

die ſich verwundert gegeneinander wenden, verbun— 

den mit einem Dritten, der ſeine rechte Hand auf 

die Schulter des Einen legt, ihn gleichſam uͤber 

die eben geſprochenen Worte des Heilands ausfor— 

ſchend. Seine Linke ruht auf der Schulter einer 

vierten Perſon, die ſich vorwaͤrts lehnt, um auf 

die Erlaͤuterung des an dem Ende dieſer Seite des 

Tiſches ſitzenden Apoſtels zu horchen, und ſo mit 

ihm die vierte Gruppe bildet. Die fuͤnfte und 

letzte endlich beſteht aus den beiden noch uͤbrigen 

Apoſteln an dem entgegengeſetzten Ende der Tafel, 

welche in eifrigem Zwiegeſpraͤch begriffen ſind ). 

1) In dem toscaniſchen Staͤdtchen Anghiari im 

Tiberthal findet ſich in der Hauptkirche ein Abendmahl 

von Giov. Ant. Sogliani (Schüler des Lorenzo di 

Credi und Zeitgenoſſe Andrea's), das eine auffallende 
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In dieſen dreizehn Figuren finden wir die groͤßte 

Abwechſelung, ſowol in den Charakteren und Phy— 

Aehnlichkeit mit del Sarto's Bilde hat und dieſem von 

Einigen ſogar vorgezogen wird. Vaſari erwähnt deſſel⸗ 
ben nur voruͤbergehend. Blos in vier Figuren, ſagt ein 

neuerer Schriftſteller (A. Benci, Lettere sul Casentino 

e sulla Valle tiberina. Fir. 1821), ift eine Verſchie⸗ 

denheit, naͤmlich im Chriſtus, in den beiden ihm zur 

Seite ſitzenden Apoſteln und im Judas. Letzterer iſt 

uͤberdies allein an der Vorderſeite der Tafel angebracht 

und wendet dem Beſchauer den Ruͤcken zu, waͤhrend bei 

Andrea Alle an einer Seite ſitzen. — Ich kann darum 

indeß in keinem Falle mit dem genannten Schriftſteller 

die Vermuthung annehmen, daß Andrea den Sogliani 

nachgeahmt habe. Des Erſteren wohlbekannter Charak— 

ter iſt ſeinem Werke unverkennbar aufgedruͤckt; uͤberdies 

war Sogliani juͤnger, und wenn auch Andrea in einigen 

Faͤllen ſich fremde Ideen angeeignet hat (wovon ſchon 

oben ein paar Mal, namentlich bei Erwaͤhnung ſeiner 

Jugendwerke, die Rede war), ſo kann man doch kaum 

glauben, daß er in einem Bilde von ſolchem Umfange 

und zu einer Zeit, wo er ſeine Kraͤfte ſchon ſo vielfach 

verſucht, die Erfindung eines Andern auf ſolche Weiſe 

geſtohlen haben ſollte. — Der jüngere Bronzino, Aleſ— 

ſandro Allori, malte ein Abendmahl fuͤr die Abtei 

San Aſtino zu Bergamo, das zum Theil eine Nach: 

ahmung des unfrigen ift (vergl. Borghini, II riposo, 

pag. 505). — Die Vollendung des Gemaͤldes fallt 
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ſiognomien als in den Geberden und Stellungen, fo: 

wie in der Wahl der Farben und verfchiedenartigen An 

ordnung und Drapirung der ganz in Andrea's Geiſt 

gemalten Gewaͤnder. Keine Spur von Monotonie 

hat ſich in dieſe ſchwierige — vielleicht eben darum 

bei großen Malern beliebte, aber nicht immer ge 

lungene — Darftellung eingeſchlichen. Der Aus: 

druck der Koͤpfe iſt angenehm und voll Wahrheit, 

und in mehren derſelben uͤberraſcht uns jene Wuͤrde 

und Majeſtaͤt, deren Vaſari ruͤhmend erwähnt. 

Das Bild des Heilands moͤchte wol nicht ganz der 

Idee von dem Welterloͤſer gleichkommen, und An— 

drea ſelbſt hat ihn anderswo (z. B. in jenem herr— 

lichen Chriſtuskopfe fuͤr den Altar der Nunziata) 

weit groͤßer und edler aufgefaßt. Man moͤchte die— 

ſen Kopf zum Theil fuͤr uͤbermalt und dadurch ſei— 

wahrſcheinlich in die Jahre 1526 — 27. Mehre Studien 

zu demſelben finden ſich unter del Sarto's Handzeich— 

nungen in der florentiniſchen Galerie (Blatt 8. 17. 18). 

— Geſtochen wurde es von Theodor Cruger und im 

Umriß von A. Chiari (1833); mit Naͤchſtem ſieht man 

einem neuen Stiche von G. Cantini in Florenz nach 

einer Zeichnung von P. Ermini entgegen. — Eine ſehr 

intereſſante Farbenſkizze dieſes Bildes (in Oel) kam vor 

wenigen Jahren in den Beſitz des engliſchen Botſchaftſe— 

cretairs in Wien, Herrn Fox Strangway. 
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nes urſpruͤnglichen Charakters verluftig gegangen hal— 

ten. Hier und da ſcheint das Bild etwas raſch und 

fluͤchtig hingemalt, wie man es in andern Werken 

dieſer ſpaͤtern Epoche mehrfach bemerkt. Das Co- 

lorit iſt noch jetzt ſehr lebhaft, der Ton kraͤftig; 

und kein anderes Fresco unſeres Kuͤnſtlers kommt 

ihm darin gleich. Um wie viel ſchoͤner muß es 

alſo fruͤher geweſen ſein, bevor die Ueberſchwem— 

mung des Arno im Jahre 1557 das Gemaͤlde 

nebſt den Kloſtergebaͤuden durch Feuchtigkeit beſchaͤ⸗ 

digte. Sonſt iſt es im Ganzen wohl erhalten, ob— 

gleich einzelne Reſtaurirungen, namentlich in den 

Koͤpfen, daran vorgenommen worden ſind. 

Bei der Belagerung von Florenz durch die kai— 

ſerlichen und paͤpſtlichen Truppen im Jahre 1529, 

wovon bald weiter die Rede ſein wird, wurde dies 

Gemaͤlde nur durch eine Art von Wunder gerettet. 

Die meiſten der die Stadt umgebenden Gebaͤude 

(unter anderen das ſchon erwaͤhnte, von Lorenzo 

dem Erlauchten mit fo vieler Pracht gebaute Klo— 

ſter San Gallo) wurden zu jener Zeit zerſtoͤrt und 

niedergeriſſen, damit der erwartete Feind ſie nicht 

zum Nachtheile der Stadt benutzen koͤnne. So 

kam man auch am 24. September an das Kloſter 

San Salvi. „Haufen von Buͤrgern und Kriegs— 

knechten“, erzählt der gleichzeitige florentiniſche Ge⸗ 
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ſchichtſchreiber Benedetto Varchi ), „hatten 

ſchon einen großen Theil der Kirche und des Klo— 

ſters niedergeriſſen, als ſie an einen Ort gelangten, 

wo ſie ins Refectorium hineinſchauten, in welchem 

von Andrea del Sarto's Hand ein Abendmahl dar— 

geſtellt iſt, als ploͤtzlich Alle, als waͤren ihnen Arme 

und Zungen erlahmt, ſtehen blieben und ſtillſchwie— 

gen und voll ungewoͤhnlichen Staunens mit dem 

Werke der Zerſtoͤrung nicht weiter gehen wollten. 

Dies iſt der Grund, daß noch heutzutage Der, 

welcher ſich mehr darauf verſteht, mit groͤßerem Er— 

ſtaunen eines der ſchoͤnſten Gemaͤlde der Welt be— 

trachten kann“ ). 

1) Storie fiorentine I. X. (Vol. III. pag. 186. 

Ed. Milan.) 

2) Da die Abtei Vallombroſa das oͤde und halbzer— 

ſtoͤrte Kloſter im Jahre 1531 den Nonnen von St. So: 

hann Baptiſt in Florenz uͤberließ (deren Kirche und 

Wohngebaͤude, an der ehemaligen Porta Faenza, bei 

dem Baue des Forts dieſer Stadt, womit Herzog Alexan— 

der ſich gegen die Buͤrger zu ſichern dachte, abgetragen 

wurden), ſo kam das Gemaͤlde unter Clauſur (wie noch 

jetzt, leider! Pietro Perugino's ſchoͤnſtes Wandgemaͤlde 

im Kloſter Santa Maria Magdalena de' Pazzi zu Flo: 

renz) und war es noch, als Lan zi ſeine Geſchichte der 

Malerei ſchrieb, wie man aus dem Bedauern erſieht, das 
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Da Andrea um jene Zeit (1527) das Bild: 

niß eines (ihm befreundeten) Chorherrn in 

Piſa malte, ſo iſt die Vermuthung nicht unwahr— 

ſcheinlich, daß er auf deſſen Veranlaſſung den Auf— 

trag zu den fuͤnf Bildern (Oelgemaͤlde; 1527) er⸗ 

halten habe, welche man gegenwärtig in der Tri— 

buͤne des Doms dieſer Stadt neben den ſchoͤnen 

Gemälden vom Soddoma und Beccafumi bewun⸗ 

dert. Sie ſtellen die heiligen Johann Ba— 

ptift und Petrus, die heilige Katharina, 

Agnes und Margarethe dar, von denen na— 

mentlich die Letzteren von ausgezeichneter Schoͤnheit 

ſind und durch ihre grazioͤſen Stellungen ſowol als 

durch den ſinnreich angeordneten Faltenwurf der 

Gewaͤnder und die lebhafte Farbengebung über: 

raſchen ). 

Die Mitglieder der Bruͤdergeſellſchaft von San 

er daruͤber aͤußßert. Jetzt iſt es wieder Jedermann zus 

gaͤnglich und ſichtbar. 

1) Zu Vaſari's Zeiten ſcheinen dieſe fünf Bilder ver⸗ 

einigt geweſen zu ſein. Sie befanden ſich vormals in 

der Kirche Madonna di’ Sant Agneſa und wurden 

1618 in den Dom gebracht. Vergl. Pandolfo Titi, 

Pitture della eitta di Pisa. C. 18 und 38. Morrona, 

Pisa illustrata (Ed. II.) T. I. p. 245. 305. 

8 
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Jacopo, genannt del Nicchio, in der Straße San 

Sebaſtiano zu Florenz, zu welcher del Sarto (der 

dort in der Nähe feine Wohnung hatte) ſelbſt ge- 

hörte, wuͤnſchten für eine neue, zu kirchlichen Um: 

zuͤgen beſtimmte Fahne ein Bild von ihm zu er: 

halten. Er malte dazu (in Oel; 1528) den hei— 

ligen Jakob, welcher, ſeinen Pilgerſtab in der 

Hand, einen mit gefaltenen Haͤnden vor ihm knieen— 

den Knaben in langer weißer Kleidung (wie ſie bei 

den Chorknaben im Kirchendienſte gebraͤuchlich) ſich 

halb zu ihm herabbeugend liebkoſet, waͤhrend ein 

zweiter gleichgekleideter Knabe das Buch der Capitel 

der frommen Geſellſchaft traͤgt. Im Ausdruck der 

Miene des Heiligen finden wir Hoheit und Guͤte; 

die Anordnung der Gruppe iſt gut, und die Ge— 

waͤnder find ſchoͤn und natürlich, wie immer ). 

Waͤhrend unſer Kuͤnſtler auf dieſe Weiſe ſtill 

und ruhig mit ſeinen Arbeiten beſchaͤftigt war, die, 

1) Dies Gemaͤlde befindet ſich gegenwaͤrtig in der 

florentiniſchen Galerie (toscaniſche Schule). Es wurde 

im Umriß geſtochen von P. Laſinio nach einer Zeich⸗ 

nung von Gozzini; vergl. R. Galleria di Firenze illu- 

strata. Serie I. T. 2. p. 69. 70. — Die Laienbruͤ⸗ 

derſchaft von San Jacopo iſt gleich vielen andern auf 

gehoben. 
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wenn fie ihm auch kein ſorgenfreies Leben verſchaff— 

ten, ihn doch uͤber die Duͤrftigkeit erhoben, wurde 

ſeine Vaterſtadt von einem Uebel heimgeſucht, das 

als Vorbote des namenloſen Elends betrachtet wer— 

den kann, welches nicht lange darauf uͤber ſie her— 

einbrechen ſollte. Schon mehrmals hatte die Peſt, 

wie in Florenz fo in ganz Italien, unter ver: 

ſchiedenen Namen und Formen gewuͤthet; Boccac⸗— 

cio's beredte Beſchreibung wird jene, welche im 

Jahre 1348 die Stadt „oltre ad ogni altra ita- 

lica bellissima“ verheerte, ewig denkwuͤrdig machen. 

Im Jahre 1522 war die Peſt, oder irgend ein 

anderes anſteckendes Uebel — da man in dieſer Zeit 

Alles mit jenem Namen zu benennen pflegte — von 

Rom nach Florenz gekommen. Anfangs zeigte ſie ſich 

nur in einigen Straßen, welche ſorgfaͤltig abgeſperrt 

wurden; doch war der Schrecken groß, und die Aus— 

wanderung der wohlhabenden Buͤrger bedeutend. Im 

folgenden Jahre (1523 — demſelben, wo der Gar: 

dinal de' Medici nach Hadrian VI. am 14. Se⸗ 

ptember erfolgtem Tode unter dem Namen Cle— 

mens VII. am 19. November den paͤpſtlichen Stuhl 

beſtieg) kehrte ſie ſtaͤrker zuruͤck und ließ dann nie 

voͤllig nach, bis ſie im Jahre 1527 mit verheeren⸗ 

der Heftigkeit ausbrach. Im Monat Auguſt ſtar⸗ 

ben an mehren Tagen nacheinander taͤglich mehr 
8 * 
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denn 500 Perſonen, und das Entſetzen flieg auf 

einen ſolchen Grad, daß der große Rath ſich zu 

verſammeln aufhoͤrte. Wir beſitzen noch die Schil— 

derung, welche Machiavelli in einem (vielleicht 

an Philipp Strozzi gerichteten) Sendſchreiben das 

von und von dem traurigen Zuſtande der Stadt 

macht. „Ein Theil der Einwohner“, ſagt er, „hat 

ſich gleich Euch vor dem Peſtuͤbel auf die zerſtreu— 

ten Landhaͤuſer gefluͤchtet; Viele find todt, Viele 

ſterbend; die Gegenwart bringt Leiden, die Zukunft 

geht mit Drohungen ſchwanger. Die reinlichen 

und ſchoͤnen Straßen, einſt mit reichen und edlen 

Buͤrgern angefuͤllt, ſind jetzt vernachlaͤſſigt und ſtin— 

kend und voll Armer. Die Kaufbuden ſind ge— 

ſchloſſen, die Handwerke ruhen, die Gerichtshoͤfe 

find leer, die Geſetze ohne Kraft. Wenn Ver 

wandte, oder Bruͤder, oder Mann und Frau ein— 

ander antreffen, geht Einer dem Andern aus dem 

Wege. Der Eine traͤgt Blumen bei ſich, der An— 

dere ſtarkriechende Kraͤuter, Der einen Schwamm, 

Jener ein Buͤchschen, und der Dritte eine aus Ge— 

wuͤrzen zuſammengeſetzte Kugel in der Hand, oder 

richtiger, an der Naſe. Die Unterhaltungen auf 

Platz und Markt haben ſich in elende und trau— 

rige Geſpraͤche verwandelt. Da heißt es: Dieſer 

iſt todt, jener Andere krank, der Eine entflohen, 
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der Zweite zu Haufe eingefchloffen, der Dritte im 

Spital, der Vierte auf der Wache, von dem Fünf: 

ten weiß man nichts, und was aͤhnlicher Neuig— 

keiten mehr ſind, deren Vorſtellung allein ſchon 

den Aeſculap, geſchweige jeden Andern, krank ma⸗ 

chen koͤnnte ). 
In dieſem Zeitpunkte des allgemeinen Elends 

hielt ſich auch Andrea nicht fuͤr ſicher. Unter An— 

dern, welche der Tod uͤberraſchte, ſah er auch ſei— 

nen lieben Freund Domenico Puligo neben 

ſich von der Seuche hinraffen. Puligo war aus 

Midolfo Ghirlandajo's Schule gekommen, wo er 

mehr im Colorit und in jener fanft verblafenen 

Manier der Farbentoͤne, welche ſeinen Gemaͤlden 

oft einen eigenthuͤmlichen Reiz verleihen, als in 

der Zeichnung Fortſchritte gemacht hatte. Deshalb 

benutzte er oft den Rath und das Urtheil Andrea's, 

mit dem er auch ſonſt gut ſtimmte, da Beide froͤh— 

liche Geſellſchaften und Wohlleben gleich liebten ). 

1) Descrizione della peste di Firenze dell’ anno 

1527 (Machiavelli, Opere. Fir. 1831. pag. 433). — 

Nach der Angabe Bernardo Segni's (Storie fior. I. I.) 

raffte die Seuche im Gebiete der Republik 250,000 Men⸗ 

ſchen hin. — Vergl. auch Sismondi, 120. Capitel. 

2) Puligo mochte dagegen del Sarto'n bisweilen bei 
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Unter dieſen Umſtaͤnden mochte es daher del Sar— 

to'n erwuͤnſcht ſein, als ein gewiſſer Antonio Bran— 

cacci es zuwege brachte, daß die Camaldulenſer⸗ 

nonnen von San Piero zu Luco, einem Oertchen 

in dem toscaniſchen Mugellothale, ihm den Auf 

trag ertheilten, ein Bild fuͤr ihre Kirche zu malen. 

Er begab ſich alſo dahin, was ganz zu Ende De— 

cembers geweſen ſein muß, indem er am 27. d. M. 

ſein Teſtament unterſchrieb, und nahm ſeine ganze 

Familie mit, welche aus ſeiner Gattin, deren 

Schweſter, ſeiner Stieftochter Maria und einem 

Gehuͤlfen beſtand, die von den Kloſterfrauen mit 

einer Freundlichkeit aufgenommen wurden, welche 

in jenen Tagen der allgemeinen Gefahr Andrea'n 

deſto mehr zur Erkenntlichkeit ſtimmen mußte. Er 

malte dort drei Bilder, von denen die Pietà das 

beruͤhmteſte und, wie es ſcheint, jetzt einzig erhal— 

tene iſt. Idee und erſte Anordnung dieſer Com: 

der Ausfuͤhrung ſeiner Bilder an die Hand gehen. Man 

bemerkt eine Hinneigung zu ſeiner Manier im Colorit 

der beiden Gemaͤlde aus der Geſchichte Joſeph's und der 

in Dresden befindlichen Vermaͤhlung der heiligen Katha— 

rina. Vaſari erwaͤhnt der Beihuͤlfe Puligo's einmal bei 

einem dem Andrea in Prato zu Theil gewordenen Auf— 

trage. 
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pofition (Delgemälde, aus dem Jahre 1528) — 

ja, wenn wir die drei Hauptfiguren, Chriſtus, 

Maria und Johannes, genau betrachten, wol noch 

mehr — find der ſchoͤnen Pieta Fra Bartolom⸗ 

meo's im Palaſt Pitti entlehnt, welche durch M. 

Steinla's trefflichen Stich auch auswaͤrts bekannt 

geworden iſt. Ich zweifle indeß, ob Andrea die 

ganze Innigkeit des Gefuͤhls und die Wahrheit 

des gelaͤuterten Schmerzes, wodurch jenes Bild 

eine ſo unbeſchreibliche Wirkung macht, in ſeine 

Compoſition hineingebracht habe. Die Gruppe iſt 

zuſammengeſetzter als bei Jenem. Der todte Hei: 

land, von feinem Juͤnger Johannes in einer halb: 

ſitzenden Stellung erhalten, liegt auf einem Lein⸗ 

tuche; hinter ihm kniet die Mutter, ſeine kalte 

Hand in der ihren haltend, und mit einem Blicke, 

in dem ſich der ſanfte, durch Hoffnung gelaͤuterte 

Schmerz malt, ihre Wunde betrachtend. Zu den 

Fuͤßen des Leichnams, deſſen rechtes Bein auf ih: 

rem vorgebogenen Knie ruht, ſehen wir Magdale— 

nen, voll Bekuͤmmerniß die Haͤnde ringend. Die 

Apoſtel Petrus und Paulus, ſchoͤne, wuͤrdevolle 

Geſtalten, ſchließen ſich voll traurigen, betrachten: 

den Ernſtes der Hauptgruppe anz der Erſtere druͤckt 

beide Haͤnde an die Bruſt und ſenkt den Blick auf 

ſeinen todten Meiſter, Letzterer breitet die Arme 
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aus und fcheint mit feiner Trauer auch feine Er: 

gebung in den goͤttlichen Willen kundzugeben. 

Eine heilige Katharine (durch ein Fragment des 

Rades kenntlich und nebſt den beiden Apoſteln ohne 

Zweifel durch den Wunſch der Aebtiſſin in Verbin— 

dung mit der Begebenheit gebracht) befindet ſich, 

die Arme uͤber der Bruſt gekreuzt, neben Magda— 

lenen; ihrem huͤbſchen Geſichte fehlt der zarte Aus— 

druck des Schmerzes und der Theilnahme, den 

man hier erwarten ſollte. 

Die vortreffliche Symmetrie und ſchoͤne Grup— 

pirung dieſer Compoſition, die gelungene Charafte: 

riſirung der einzelnen Koͤpfe, die Wahrheit des 

Ausdrucks, die Ausfuͤhrung der Gewaͤnder und 

die Liebe, womit das Ganze in einem leichten und 

flüffigen Ton und doch in den Haupttheilen mit 

vieler Sorgfalt gemalt iſt — ſtellen dieſe Pietz in 

die Reihe der meiſterhaften Werke Andrea's. Und 

doch iſt dies Gemaͤlde nicht ohne Tadel geblieben, 

der vielleicht zum Theil nicht ungegruͤndet iſt. Der 

Umſtand, daß der Leib des Heilandes für den eines 

Todten ſich zu gut aufrecht halte, und ſeine Blut— 

gefaͤße zu viel Relief zu haben ſcheinen, wurde ſchon 

von Lanzi erwaͤhnt. Dem Colorit fehlen Kraft 

und Waͤrme, es iſt ſogar beinahe kaͤlter, als man 

bei Andrea gewohnt iſt; jener Zauber des Hellduns 
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kels, von dem er doch in andern feiner Werke ge: 

zeigt hat, daß er ihn kannte und anzuwenden 

wußte, wird hier groͤßtentheils vermißt. Aber ſeine 

großen oben beruͤhrten Vorzuͤge, nebſt dem einer 

tadelloſen Zeichnung, die ſich namentlich in dem 

nackten Koͤrper des Heilandes und beſonders in den 

Extremitaͤten zeigt, koͤnnen nicht verdunkelt werden 

und weiſen dieſem Werke den erſten Rang unter den Oel— 

gemaͤlden der dritten Epoche unſeres Kuͤnſtlers an; 

und mit etwas mehr Kraft, Relief und Waͤrme 

bürfte es wol von keinem übertroffen werden ). 

1) Andrea erhielt für dieſes Gemälde, ſowie für die 

Heimſuchung und den Chriſtuskopf die Summe von 90 

Goldgulden — alſo, wenn man uͤberdies ſeine und ſeiner 

Familie Bewirthung bei den Nonnen in Anſchlag bringt, 

eine weit beſſere Bezahlung, als er in ſeiner Vaterſtadt 

zu erhalten gewohnt war — wie aus einer von ihm fuͤr 

die Aebtiſſin von Luco, Donna Caterina della Caſa, am 

11. October 1528 ausgeſtellten Quittung (bei Biadi, 

p. 89) hervorgeht. Vaſari erwaͤhnt, daß ein gewiſſer 

Ramazzotto, der in dem Oertchen Scarica l'aſino (an 

der paͤpſtlichen Grenze zwiſchen Florenz und Bologna) 

anſaͤſſig war, während der Belagerung von Florenz ver— 

geblich dieſes Bild zu erhalten trachtete und feine Fami— 

liencapelle in der bologn. Kirche San Michele in Bosco 

gern damit geſchmuͤckt haͤtte. — Der Großherzog Peter 
8 * * 
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Die Seuche in Florenz war noch nicht vorüber 

als Andrea ſein Bild vollendet hatte, deshalb ver⸗ 

Leopold kaufte es und wies ihm in der Tribüne der flo: 

rentiniſchen Galerie ſeinen Platz an; ſpaͤter wechſelte es 

mit der Madonna di San Francesco und kam in den 

Palaſt Pitti, wo es ſich in der Stanza d' Apollo befin⸗ 

det. Der Umſtand, daß dieſes Bild ganz in der Naͤhe 

der erwähnten Pieta des Frate hängt, welche — von 

einem der größten Coloriſten der florentiniſchen Schule, 

Giuliano Bugiardini, beendigt — ſich in einer Kraft 

und Friſche zeigt, womit es keine Vergleichung aushal⸗ 

ten kann, wirkt nicht vortheilhaft auf daſſelbe ein. Auf 

der ſteinernen Unterlage, worauf der Leib des Heilandes 

ruht, lieſt man das Monogramm des Kuͤnſtlers. — In 

der Sammlung der Handzeichnungen del Sarto's in der 

Galerie zu Florenz befindet ſich der Entwurf der Pietäa 

(Blatt 3), wo ſich noch mehr Aehnlichkeit mit dem 

Vorbilde zeigt. Die Mutter hat die Haͤnde gefalten, 

wie in der Pieta zu Wien; des Heilandes Füße liegen 

ganz im Schoße Magdalenens; die heilige Katharina 

fehlt. Auch findet ſich daſelbſt (Blatt 4) ein anderer 

ſehr fluͤchtiger Entwurf zu einer aͤhnlichen Darſtellung: 

im Vordergrunde wird der Gekreuzigte von Johannes ge— 

halten, hinten liegt Maria ohnmaͤchtig in den Armen 

mehrer Frauen. Ueberdies iſt noch eine Studie zum 

Kopfe der Magdalene (Blatt 7) vorhanden. Eine ziem⸗ 

lich ausgefuͤhrte Skizze der letztgenannten Figur (in 

Rothſtift) ſieht man in der Sammlung des franzoͤſiſchen 
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weilte er in dem gaſtfreundlichen Luco und malte 

(Oelgemaͤlde; 1528) einen Beſuch der Jung— 

frau bei Eliſabeth, von welchem man gegen: 

waͤrtig nicht anzugeben weiß, wo er ſich befindet; ſo— 

wie einen Chriſtuskopf, dem fuͤr die Capelle der 

Nunziata aͤhnlich ). Seine erſte Arbeit nach feiner 

Ruͤckkehr in die Vaterſtadt ſcheint das noch vor: 

handene, die Madonna in der Glorie nebſt 

mehren Heiligen darſtellende Gemaͤlde (in Oel; 

1528) fuͤr einen zu Gambaſſi im Elſathal woh— 

Legationsſecretairs, Herrn Antoir zu Florenz. — Ge⸗ 

ſtochen wurde das Bild von Pauquel und Forſter 

in den Tableaux de la galerie de Florence et du 

palais Pitti, nach Wicar's Zeichnung, T. I.; von C. Las 

ſinio, von M. Eßlinger u. M., am beſten von 

Pietro Bettelini (1811, nach einer Zeichnung von 

Ermini), deſſen Stich den Charakter des Originals gut 

wiedergibt, aber einen noch erhoͤhtern Eindruck der Kaͤlte 

macht. 

1) Gemäß Vaſari befand ſich dieſes Gemälde zu feis 

ner Zeit in der Kloſterkirche degli Angeli zu Florenz, 

wo man jetzt nur eine mittelmaͤßige Copie in der erſten 

Capelle zur Rechten ſieht; es wurde mehrmals nachge— 

malt, indem Don Silvano Razzi (der Biograph der 

frommen Florentiner) es dem Maler Zanobi Poggini an— 

vertraute, um es fuͤr Bartolommeo Gondi zu copiren. 
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nenden, ihm befreundeten Glaſer, Namens Beccuc⸗ 

cio, geweſen zu ſein, welchen ſelbſt nebſt ſeiner 

Gattin er auf der Predella malte. Die Madonna 

ſitzt, das Kind haltend, in den Wolken. Unten 

ſtehen vier Heilige, Onufrius, Laurentius, Jakob 

und Sebaſtian, und im Vordergrunde knieend ſieht 

man Magdalenen und den Taͤufer Johannes, welche 

faſt nur eine Wiederholung der beiden knieenden 

Heiligen in der Disputa ſind. Die Zeichnung iſt 

keck und kraͤftig, und der entbloͤßte Ruͤcken des 

Johannes von ausgezeichneter Schoͤnheit; ſonſt iſt 

aber das Gemaͤlde ſehr raſch und fluͤchtig, und 

zum Theil alla prima mit wenig paſtoſen Farben 

gemalt, ſodaß es wie unbeendigt ausſieht ). 

Eines derjenigen Gemaͤlde, welche ſich nicht 

blos in ſpaͤteren Zeiten, ſondern ſchon waͤhrend des 

Lebens des Kuͤnſtlers ausgebreitete Beruͤhmtheit er— 

warben, iſt das Opfer Abraham's (Oelgemaͤlde, 

aus dem Jahre 1529). Ein florentiniſcher Edel— 

mann, Giovanbattiſta della Palla, der in Auftraͤ— 

gen des Koͤnigs von Frankreich eine Menge von 

— 

1) Befindet ſich gegenwaͤrtig im Palaſt Pitti, Stanza 

d'uliſſe. Die Predella iſt verloren gegangen. Geſtochen 

von F. A. Lorenzini (Raccolta di quadri del GD. 

P. Leopoldo. No. 33). 
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Kunſtwerken ankaufte oder beftellte, um fie nach 

Paris zu ſchicken, gab Andrea'n den Auftrag zu 

dieſem Bilde, wie es ſcheint, mit dem Wunſche, 

ihm dabei die verlorene Gunſt des Königs wieder— 

zugewinnen. Die Compoſition iſt auf wenige Fi— 

guren beſchraͤnkt; der Patriarch hat eben das Schwert 

erhoben, um den auf dem Holzſtoß knieenden, zit— 

ternden Knaben zu opfern; aus der Luft ſchwebt 

der Engel herab; im Hintergrund bewacht ein 

Diener den weidenden Eſel; im Dorngeſtraͤuche 

zeigt ſich der Schafbock, der geſchlachtet werden ſoll. 

Es liegt etwas außerordentlich Freies, Erhabenes 

und Großartiges in Abraham's Geſtalt und Atti— 

tuͤde; in feiner Miene (ſagt Vaſari, der von bie: 

ſem Bilde mit wahrhaft kuͤnſtleriſchem Enthuſias— 

mus redet) lieſt man den goͤttlichen Ausdruck jener 

Beſtaͤndigkeit und jenes lebendigen Glaubens, der 

ihn ohne Furcht daran gehen ließ, dem eigenen 

Kinde den Tod zu geben. Den Knaben Iſaak, 

in deſſen Miene und Stellung der Ausdruck des 

Schreckens unvergleichlich dargeſtellt iſt, und an 

deſſen Aehnlichkeit mit dem juͤngern der Laokoons— 

Soͤhne ſchon mehrfach erinnert worden iſt, erklaͤrt 

ein neuerer Kunſtrichter ) für eine der beſtgezeich— 

1) Vergl. A. Hirt, Kunſtbemerkungen. S. 30. 
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neten Juͤnglingsgeſtalten der neuern Kunſt. Ueber: 

haupt iſt die Zeichnung muſterhaft; in Bezug auf 

Wuͤrde in der Auffaſſung und auf Waͤrme und 

Kraft des Farbentons hat Andrea ſeine meiſten 

Arbeiten in dieſer übertroffen. Unter ſonſtigen 
Darſtellungen deſſelben Gegenſtandes duͤrften ihr 

nur Beccafumi's beruͤhmte Compoſition, welche den 

Fußboden des Doms zu Siena ſchmuͤckt, und Sod— 

doma's Gemaͤlde in der Kathedrale zu Piſa an die 

Seite zu ſtellen fein ). 

1) Es gibt zwei Bilder, das eine in Dresden, das 

andere in Lyon, welche beide Anſpruch darauf machen, 

das urſpruͤngliche, fuͤr Giovanni Battiſta della Palla be⸗ 

ſtimmte zu ſein; Vaſari ſcheint fuͤr das dresdner Bild 

den Ausſchlag zu geben, doch koͤnnte die Sache noch ei: 

nigem Zweifel unterliegen. Sie verhaͤlt ſich naͤmlich ſo: 

„Nach dem Tode des Andrea und Battiſta's Verhaftung 

(dies ſind Vaſari's Worte) kaufte Filippo Strozzi dieſes 

Gemaͤlde und verſchenkte es an Alfonſo Davalos, Mar— 

cheſe del Vaſto, der es auf die Inſel Ischia bei Neapel 

bringen und bei andern ſchoͤnen Gemaͤlden aufſtellen ließ.“ 

Aber ſchon Vaſari's Commentatoren haben bemerkt, daß 

es nicht klar werde, weshalb das Bild nicht nach Frank— 

reich gekommen, da della Palla erſt nach der Ruͤckkehr 

der Medici im Jahre 1580, dem Todesjahre Andrea's, 

gefangen genommen wurde. Daß Andrea Wiederholun— 
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Zum beſſern Verſtaͤndniß der Einzelheiten des 

nun noch folgenden Theiles dieſer Lebensbeſchrei— 

gen des Bildes gemacht, iſt unbezweifelt. Vaſari er: 

waͤhnt ſelbſt einer in kleinerem Maßſtabe, die er fuͤr 

Paolo da Terraroſſa verfertigte, und die ſchon zu ſeines 

Biographen Lebzeiten nach Neapel wanderte, wo ſie ſehr 

werthgehalten wurde. Eine andere nicht ganz vollendete 

kam aus dem Beſitz der Familie Montalvi zu Florenz 

in das Haus Zondadari, wo ſie ſich noch befindet. Das 

lyoner Gemälde war ehemals in Paris und gelangte 

von dort an ſeine gegenwaͤrtige Stelle. Das zu Dres⸗ 

den ſoll von Ischia an das Haus Medici gekommen 

ſein; ſoviel iſt gewiß, daß es in die herzogliche Galerie 
zu Modena gelangte, von wo Kurfuͤrſt Auguſt von 

Sachſen es im vorigen Jahrhunderte erhielt. Terhove 

in feinen Mémoires généalogiques de la maison de 

Medicis behauptet ſogar, das Original ſei in den Beſitz 

des Prinzen von Oranien nach den Niederlanden ge— 

wandert. Man ſieht, daß hier einige Verwirrung herrſcht; 

wie dem aber auch ſein moͤge, hinſichtlich der Schoͤnheit 

und Sorgfalt der Ausfuͤhrung verdient das dresdner Ge— 

maͤlde vor den uͤbrigen bei Weitem den Vorzug (Es 

befindet ſich in der dortigen Galerie, 29. Abtheilung, 

ſ. Catalogue explicatif. Dresde, 1817. p. 242. — 

Geſtochen ward es ſehr mittelmaͤßig von L. Surugue 

in dem Recueil d' estampes d’apres les plus celebres 

tableaux de la galerie roy. de Dresde. Tome I. 1753. 

No. VIII.) 

* 



184 

bung iſt es jetzt noͤthig, auf die Verhaͤltniſſe der 

florentiniſchen Republik zum Papſte, zum Kaiſer 

Nachfolgender Brief Vaſari's zeigt, daß er, der ſo 

oft aus der Erinnerung Beſchreibungen entwarf, Andrea's 

Gemaͤlde aus der Erinnerung nachgeahmt hat. 

„An Meſſer Antonio de' Medici. 

Alſobald, nachdem Filippo Strozzi und Euer Bru⸗ 

der, der erlauchte Ottavian, das Gemaͤlde von An⸗ 

drea del Sarto geſehen hatten, welches das Opfer 

Abraham's vorſtellt und gegenwaͤrtig nach Ischia zum 

Marcheſe del Vaſto geſandt worden iſt, waren ſie 

Beide ſo entzuͤckt daruͤber, daß Meſſer Ottaviano eine 

Copie deſſelben von meiner Hand zu beſitzen wuͤnſchte. 

Aber es ſtand nicht in meiner Macht, auch nur die 

Zeichnung zu entwerfen, da es bald eingepackt und 

weggeſandt wurde! Da uns nun weder Original noch 

Copie geblieben, fo habe ich mich auf gut Gluͤck hin⸗ 

geſetzt, gegenwaͤrtiges Bild zu malen, welches ich Euch 

mit dieſem Schreiben uͤberſende, damit, wenn Meſſer 

Ottaviano aus dem Mugello heimkehrt, Ihr es ihm 

als ein Geſchenk von mir uͤberreichen moͤget. und 

wenn er in meinem Bilde Abraham's nicht jenen Geiſt, 

jenen Affect, jenen Eifer und jene Bereitwilligkeit fine 

det, welche Dieſer in ſeinem Gehorſam, Gottes Be— 

fehle ſeinen Sohn zu opfern, zeigte: ſo moͤge es Euch 

gefällig fein, mich bei Meſſer Ottaviano zu entfchuldis 

gen und ihm zu ſagen, daß, obwol ich recht gut weiß, 

wie es ſein ſoll, ich dennoch nicht immer im Stande 
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und zu Frankreich einen Blick zu werfen. Der 

Sturm, welcher, durch den ererbten Haß der bei— 

geweſen, es auszufuͤhren, weil, da ich noch jung bin 

und lerne, die Hände noch nicht der Einſicht gehorfa: 

men, indem ich Vollkommenheit der Erfahrung und 

des Urtheils noch nicht beſitze. Doch iſt es ziemlich 

gelungen, und Ihr muͤßt Euch begnuͤgen, indem es 

das beſte Gemaͤlde iſt, das ich bis jetzt zu Stande ge— 

bracht, nach dem Urtheile vieler meiner Freunde. Ich 

hege nun die Hoffnung, daß ich nach und nach vom 

Einen zum Andern fortſchreiten und eines Tages nicht 

ferner Entſchuldigungen für meine Arbeiten hervorzu— 

ſuchen brauchen werde. Moͤge es Gott gefallen, mir 

dieſe Gnade zu gewaͤhren, und Euch ſeinem heiligen 

Dienſte ſo unterthaͤnig zu machen, als Jener war, 

deſſen Geſchichte in dem Bilde dargeſtellt iſt, welches 

ich Euch uͤberſende. 

Zu Florenz in meiner Wohnung, 

den . Februuar . . . (1535) 

Giorgio Vaſari.“ 

Ueber die Perſon, welche Andrea'n urſpruͤnglich die— 

ſes Gemaͤlde auftrug und mit ſo vielen Andern ein Opfer 

der mediceiſchen Reaction ward, berichtet Varchi in 

ſeiner Geſchichte (XII. Buch): „Nach der Ruͤckkehr der 

Medici wurde Battiſta della Palla aus ſeiner 

Wohnung geriſſen und nach mehren Martern auf Le— 

benslang in die neue Veſte zu Piſa eingeſperrt. In 

ſeiner Jugend war er genauer Freund Giuliano's de' 
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den Letzteren entſtanden, ganz Italien durchtobt und 

in Roms Erſtuͤrmung und Pluͤnderung durch die 

kaiſerlichen Rotten unter Bourbon (6. Mai 1527) 

und Neapels Belagerung durch die Franzoſen un— 

ter Lautrec (Mai 1528) ſeinen Hoͤhepunkt erreicht 

hatte, zog ſich endlich uͤber Florenz zuſammen, das 

vom Schickſal beſtimmt ſchien, als die groͤßte Re— 

publik des mittlern Italiens auch zuletzt zu fallen. 

Waͤhrend der Gefangenſchaft des Papſtes auf der 

Engelsburg hatten die Florentiner, muͤde des 

Druckes einer ſchon zweimal von ihnen verbannten 

Familie, die beiden noch uͤbrigen unrechtmaͤßigen 

Sproͤßlinge des Hauſes Cosmus des Alten, den 

Medici und oft in deſſen Hauſe. Er lebte mit mehr 

Gepraͤnge, denn ein Privatmann zu thun pflegt, und 

war ein guter Redner, ſprach aber etwas ſchleppend. 

Einiger Mißverſtaͤndniſſe wegen begab er ſich nach Frank⸗ 

reich, wo er gut aufgenommen und namentlich bei des 

Koͤnigs Mutter und der Koͤnigin von Navarra, einer 

Frau von großen Tugenden und Talenten, wohl gelitten 

war. Er holte aus Florenz alle Bildwerke, Gemaͤlde, 

Medaillen und andere Kunſtſachen weg, deren er hab— 

haft werden konnte, und ſandte ſie dem Koͤnige Franz, 

der daran, wie an allem Guten und Schoͤnen, viele 

Freude hatte. — Eines Morgens fand man ihn ent: 

ſeelt in ſeinem Kerker.“ 
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Cardinal Hippolyt und Alexander, nebſt dem die Ver: 

waltung fuͤhrenden Cardinal von Cortona (17. Mai 

1527), aus ihrer Stadt verwieſen und die alte 

Verfaſſung mit Gonfalonierat und Signorie wieder 

eingeführt. In feiner Ohnmacht, ſelbſt am Rande 

des Abgrundes, hatte Clemens VII. nicht daran 

denken koͤnnen, feinen Neffen zu helfen; aber nach⸗ 

dem er (Juli 1529) ſich mit Karl V. zu Barce⸗ 

lona vertragen, wurde Florenz, das, die Wieder— 

aufnahme der Medici weigernd und ſeiner alten 

Wuͤrde ſich bewußt, allein zuruͤckgeblieben, nachdem 

ein Staat nach dem andern mit Reich und Kirche 

Frieden geſchloſſen, die Zielſcheibe deſſelben Heeres, 

welches in der Hauptſtadt der Chriſtenheit die 

Greuel der Vandaleneroberung wiederholt hatte. 

Der politiſche und religioͤſe Enthuſiasmus der 

Florentiner, welche, aufgeregt durch die Extaſen des 

Gonfaloniere Niccold Capponi, Jeſum Chriſtum zu 

ihrem Koͤnige ausgerufen hatten, wurde durch die 

Dominicanermoͤnche von San Marco, aus denen der 

Geiſt ihres Meiſters Savonarola nicht gewichen 

ſchien, und durch andere Volksredner immer mehr 

zum Widerſtande angefeuert). Doch konnten fie 

1) Das Volk wollte in ſeiner Wuth den mediceiſchen 

Palaſt niederreißen und an deſſen Stelle (ſowie es ehe⸗ 
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ſich die Größe der ihnen drohenden Gefahr unmoͤg— 

lich verhehlen. Da die unter dem Namen der 

ſchwarzen Banden berühmten Soldtruppen größten« 

theils bei Lautrec's ungluͤcklichem Feldzuge vor Nea— 

pel aufgerieben worden waren, mußten ſie darauf 

denken, eine neue bewaffnete Macht zu ſchaffen, 

wozu der ebenfo der Politik als der Kriegswiſſen⸗ 

ſchaft kundige Machiavell noch kurz vor ſeinem 

Hinſcheiden ſeinen Rath ertheilte. Michel Angelo 

Buonaroti leitete die Befeſtigung der Stadt durch 

neue Mauern und Bollwerke, und Malateſta Ba— 

glioni, Herr von Perugia, wurde zum Oberbe— 

fehlshaber der Truppen der Republik gewaͤhlt. 

Es gehoͤrt nicht zum Zweck gegenwaͤrtiger 

Schrift, die Begebniſſe dieſes denkwuͤrdigen letzten 

Kampfes der florentiniſchen Freiheit zu erzaͤhlen, 

waͤhrend deſſen, nach Einnahme der meiſten Orte 

mals mit den zerſtoͤrten Wohnungen der Ghibellinens 

familie Uberti geſchehen war) einen freien Platz laſſen. 

Da von der Nachkommenſchaft Cosmus d. A. nur noch 

drei Baſtarde uͤbrig waren (der Papſt, Hippolyt und 

Alexander), fo ſchlug man vor, dieſen Platz Piazza dei 

muli zu nennen. Dies Witzwort ſoll vom Buonaroti 

herruͤhren, den Varchi indeſſen gegen Aufbuͤrdung deffels 

ben eifrig vertheidigt. 
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des Gebiets der Republik, die Belagerung ber 

Stadt durch Philibert von Chalons, Prinzen von 

Oranien, am 14. Octbr. 1529 begann. Gleichzei⸗ 

tige Annalen und neuere Geſchichtsbuͤcher reden ge— 

nug von dieſen beklagenswerthen Zeiten. 

Ottavian de' Medici, welcher, wie ſchon oben 

bemerkt worden, in der Stadt geblieben war, hatte 

einmal in dieſen letztern Monaten (1529) dem An⸗ 

drea den Auftrag gegeben, eine heilige Fami— 

lie fuͤr ihn zu malen, wie Dieſer auch that. Sie 

iſt die anmuthigſte unter allen, welche wir von un— 

ſerm Kuͤnſtler kennen, und beſteht aus der ſitzenden 

Jungfrau mit dem Kinde, und Eliſabeth mit dem 

kleinen Johannes. Laͤßt auch der Ausdruck Ma⸗ 

tiens etwas kalt, fo iſt er doch bei weitem Liebli- 

cher als in feinen früheren Köpfen: Geberde, At— 

tituͤde und Zeichnung der Leiber der Kinder ſind 

vortrefflich, wenn man auch wegen der fchlimmen. 

Haͤnde, welche das Bild durch Waſchen ſehr be— 

ſchaͤdigt haben, uͤber die Schoͤnheit der Ausfuͤhrung 

jetzt nicht mehr voͤllig urtheilen kann. Kopf und 

Haltung der Eliſabeth erinnern an Raffael's ſchoͤnſte 

Darſtellungen ). Als Andrea das vollendete Bild 

1) Zur Zeit, als Vaſari ſchrieb, befand ſich das Bild 
im Beſitz der Donna Francesca de' Salviati, Ottavian's 
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zum Beſteller hintrug, hatte diefer, dem die politi— 

ſchen Ereigniſſe den Kopf ſo fuͤllen mochten, daß 

er wenig an Gemaͤlde denken konnte, keine Luſt, es 

anzunehmen, und ſagte dem Kuͤnſtler: er danke ihm 

dafuͤr, er moͤge es anderswo anzubringen ſuchen. 

Worauf Andrea ihm antwortete: „Fuͤr Euch iſt 

das Bild gemalt, und Euer ſoll es bleiben.“ — 

Dann trug er's nach Hauſe und ſchlug jedes Aner— 

bieten aus, das ihm dafuͤr gemacht wurde. Nach 

Beendigung der Belagerung brachte er es wieder 

zu Meſſer Ottaviano, der ſehr froh war, es zu ha— 

ben, und ihm das Doppelte des fruͤher verlangten 

Preiſes dafür gab. — Eine gegenwärtig im Pas 

laſt Pitti befindliche kleinere Madonna mit dem 

Kinde (Oelgemaͤlde) muß um dieſelbe Zeit (1529) 

gemalt ſein. Die Figur der Jungfrau iſt faſt nur 

eine Wiederholung der oben genannten. Das Kind 

ſitzt auf ihrem Schoße und mit dem blonden Locken— 

kopfe gegen ſie gewendet; uͤber die Haltung des 

Witwe. Jetzt ſieht man es im Palaſt Pitti (Stanza 

d' Apollo). Eine Wiederholung deſſelben findet ſich zu 

Genua in der Sammlung des Marquis Brignole-Sale 

(im Palazzo roſſo, 3. Zimmer, Nr. 52). — Es wurde 

mittelmäßig geſtochen von J. D. Picchianti (Raccolta 

dei quadri del Granduca P. Leopoldo. No. 30.). 
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Beines iſt bereits oben vorübergehend die Rede ge- 

weſen. 

Bilder verraͤtheriſcher Hauptleute und 

Bürger (Fresken, aus dem Jahre 1530). — Waͤh⸗ 

rend der Belagerung entflohen drei florentiniſche Haupt⸗ 

leute, die mit ihren Compagnien auf dem Berge 

San Miniato die Wache hatten, — Cecco Orſini, 

Jacopantonio Orſini und Giovanni da Seſſa — 

am 2. Febr. 1530 mit dem Solde fuͤr ihre Trup— 

pen. Sie wurden in efligie gehängt, und der Rath 

beſchloß, auf der Fagade des Gebäudes der Merca- 

tanzia vecchia ihre Bildniſſe zur Erinnerung ihrer 

Schande malen zu laſſen. Dieſen Auftrag erhielt 

Andrea; er nahm denſelben auch an, ohne Zweifel 

wegen der ungluͤcklichen, brotloſen Zeit, wo er ſelbſt 

bei ſeinem eifrigſten Goͤnner Ottavian, welcher ge— 

fangen ſaß, keinen Beiſtand finden konnte; ſcheint 

ſich aber doch deſſen geſchaͤmt zu haben. Denn 

um nicht, wie jener unſelige Andrea da Caſta— 

gno, welcher, weil er nach der Verſchwoͤrung der 

Pazzi auf den Wänden des Palaſtes die Theil— 

nehmer derſelben, bei den Fuͤßen aufgehaͤngt, malte, 

den Beinamen degl' Impiccati erhielt, durch einen 

aͤhnlichen Spottnamen laͤcherlich gemacht zu werden, 

beauftragte er ſcheinbar ſeinen Gehuͤlfen, Bernardo 
del Buda, mit der Arbeit, malte aber ſelber hin— 
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ter der großen Bretterwand, welche er zu biefem 

Zwecke hatte errichten laſſen. Sein Freund, der 

Bildhauer Tribolo, modellirte ihm dazu die drei 

Figuren aus Wachs. Gleichfalls malte er am Pa— 

laſte des Podeſtà die Bildniſſe dreier rebelliſchen 

Bürger, Aleſſandro Corſini, Taddeo Guiducci und 

Pierfrancesco Ridolfi; die Hauptleute in ihrem mi— 

litairiſchen Coſtuͤm, die Buͤrger in Mantel und 

Kappe, und bei einem Fuße aufgehaͤngt ). 

Der heilige Sebaſtian (Oelgemaͤlde, aus 

dem Jahre 1530). — Schon mehr denn eine 

fromme Geſellſchaft hatte von Andrea Verzierungen 

fuͤr ihre Verſammlungsorte erhalten; auch die von 

1) Vergl. Farchi, Storia fior. I. XI. (vol. IV. pag. 

30. 31. 64.) — Die Bildniſſe der zum Feinde uͤberge⸗ 

gangenen Bürger wurden am Oſtertage aufgedeckt. Uns 

ter jedem Bilde ſtanden Name und Familie des Schul⸗ 
digen, mit der Unterſchrift: Traditori della patria. 

Schon als Vaſari ſchrieb, waren dieſe Fresken zerſtoͤrt 

(vor 1568), denn nun herrſchten Mediceer über Florenz. 

Noch find die mit Rothſtift gezeichneten Originalſkizzen 

dieſer Figuren vorhanden; man findet ſie unter den Hand— 

zeichnungen der florentiniſchen Galerie (Blatt 27. 28.). 
Eine derſelben wurde im Umriß geſtochen von C. La⸗ 

ſinio, 1833. 
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St. Sebaſtian (in der Straße gleiches Namens 

hinter der Servitenkirche) trug ihm ein Bild ihres 

Schutzheiligen auf. Der heilige Maͤrtyrer iſt in 

halber Figur dargeſtellt, ſeine Lenden mit einem 

gruͤnen Tuche umguͤrtet, ſein Blick aufwaͤrts zum 

Himmel gerichtet, ſeine Hand mit einem Pfeile 

emporgehoben. Vollkommen iſt der Ausdruck der 

Ergebung in den Beſchluß des Allerhoͤchſten; die 

anatomiſche Zeichnung kraͤftig und ſchoͤn und an die 

nackten Körper Buonaroti's und Volterra's erin⸗ 

nernd, namentlich in den Extremitaͤten. Das Bild 

war ſo ſchoͤn, ſagt Vaſari, daß es wol ſchien, als 

wuͤrden dies ſeine letzten Pinſelſtriche ſein ). 

Hungersnoth, Verrath und Seuchen hatten ſich 

unterdeſſen zum Untergange der ungluͤcklichen Stadt 

verſchworen. Die letzten heldenmuͤthigen Anſtren⸗ 

gungen der Buͤrger vermochten den ſeit lange dro— 

1) Baldinucci und Bottari berichten, dieſes Ge— 

maͤlde befinde ſich im Palaſt Pitti, und es wurde auch, 

als dort vorhanden, von C. Mo galli geftochen (Rac- 

colta dei quadri di P. Leopoldo, No. 36.). Gegenwaͤr⸗ 

tig iſt es aber verſchwunden. Eine Wiederholung, oder 

gleichzeitige, ſehr ſchoͤne Copie (wenn nicht das Original 

ſelbſt) gelangte 1832 in den Beſitz des ſchon genannten 
Herrn Sanford zu Florenz. 

9 
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henden Schlag nicht abzuwenden. Bei Gavinana 

in den Gebirgen von Piſtoja fielen am 2. Auguſt 

der Prinz von Oranien und zugleich mit ihm Fran: 

cesco Ferruccio, unter deſſen Anfuͤhrung den Re 

publikanern das Kriegsgluͤck zum letzten Male ge: 

laͤchelt hatte. Die ſchaͤndliche Verraͤtherei Malate⸗ 

ſta's gab die ermatteten, von Hunger und Elend 

und allen Uebeln einer ſo langen Einſchließung be⸗ 

drängten, von der ganzen Welt verlaſſenen Floren⸗ 

tiner unrettbar in die Haͤnde ihrer Feinde, und 

am 8. Auguſt wurde zwiſchen Don Ferdinand von 

Gonzaga, der an Oraniens Stelle den Oberbefehl 

uͤbernommen, und den Bevollmaͤchtigten der Stadt 

die Uebergabe verhandelt; ſcheinbar unter milden 

und ehrenvollen Bedingungen, die aber des Papſtes 

Liſt und Tuͤcke zur Befriedigung ſeines Haſſes und 

ſeiner Rache nur zu gut zu modeln verſtand ). 

Lange ſchon war im kaiſerlichen Lager die Peſt 

geweſen und hatte dort ſo große Verheerungen an— 

gerichtet, daß der Magiſtrat der Stadt waͤhrend der 

letzten Zeit der Belagerung ſogar die Einfuͤhrung 

von Lebensmitteln hatte unterſagen muͤſſen. Doch 

1) Vergl. Varchi, Segni, Nardi, und ihre Be— 

nutzung bei Sismondi, CXX. Capitel. 
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hatte ſich die Seuche auch ſchon innerhalb der 

Mauern im St.⸗Agathenkloſter gezeigt). Als 

nun nach der Uebergabe das fremde Kriegsvolk in 

die Stadt ſtroͤmte, wurde die Anſteckung überall 

verbreitet, und mit ihr griff allgemeines Entſetzen 

um ſich. Andrea hatte, gleich den meiſten Leuten 

aus den mittlern und untern Claſſen, mit ſeiner 

Familie waͤhrend der Belagerung viel gelitten; er 

ſcheint, wenn nicht in duͤrftigen, doch ſehr beſchraͤnk— 

ten Umſtaͤnden geweſen zu fein und hoffte auf beſ— 

ſere Zeiten und eine endliche Verſoͤhnung mit dem 

franzoͤſiſchen Koͤnige, obgleich dazu wenig Ausſicht 

vorhanden war. Sei es nun, daß Furcht auf ſein 

von Sorgen angegriffenes Gemuͤth, oder ſein alter 

Fehler, Unenthaltſamkeit, auf feinen durch Entbeh⸗ 

rungen geſchwaͤchten Koͤrper nachtheilig wirkten: 

bald nach der Einnahme von Florenz erkrankte er 

ernſtlich. Seine Gattin Lucretia floh ihn, der ihr 

Ruhe und Lebensgluͤck geopfert, aus Furcht vor der 

Seuche, und er ſtarb, ohne daß beinahe Jemand 

es bemerkte. Still und ohne Gepraͤnge ließ die 

Bruͤderſchaft von St. Johann Baptiſt ihn in ih: 

rem Grabgewoͤlbe in der Servitenkirche beiſetzen. 

1) Vergl. Varchi, 1. XI. 
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Andrea del Sarto war bei feinem Tode 42 

Jahre alt. Seine Ruheſtaͤtte befindet ſich in der 
genannten Kirche, wo die Geſellſchaft des Scalzo 

bei dem Hauptaltar unter dem Marmorboden der 

Tribune vier Begraͤbnißſtellen beſaß, wohin alle 

Mitglieder derſelben gebracht wurden. Einige Zeit 

nach Andrea's Tode ließ ihm ſein dankbarer Schuͤ⸗ 
ler Domenico Conti bei einem der Pfeiler der 
Kirche einen Grabſtein nebſt einem von Raffael 

von Montelupo gefertigten marmornen Bruſtbilde 

fegen. Die von Pier Vettori abgefaßte Inſchrift 

lautete: | | Nn 

Andreae. Sartio 
admirabilis . ingenii . pictor: 

ac . veteribus . illis 
omnium . iudieio . comparando 
Dominicus. Contes, discipulus 

pro . laboribus . in . se . instituendo . susceptis 

grato . animo . posuit 

Vixit . ann. XLII. ob. ann. MDXXX. 

Aber einige Zeit darauf ließen die Werkmeiſter 

der Kirche (welche mit der Geſellſchaft des Scalzo 

wegen des Privilegiums der Begraͤbniſſe in immer— 

waͤhrendem Hader waren, ſodaß ſpaͤter ſogar eine 

paͤpſtliche Bulle noͤthig ward, um ihren Streit zu 
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ſchlichten) Grabſtein und Bruſtbild wegraͤumen. 

Endlich im Jahre 1606 trug ein Prior des Klo⸗ 

ſters Sorge, daß an dem Orte, wohin Andrea's 

Werke Tauſende von Beſchauern ziehen, in dem 

Vorhofe naͤmlich, zwiſchen dem erſten und zweiten 

Bilde aus der Geſchichte des heiligen Philippus, 

ihm ein neues Denkmal geſetzt wurde. Das Bruſt⸗ 

bild von Marmor verfertigte Giov. Caccini ); die 

Inſchrift beſagt: 

Andreae Sartio Florentino pietori celeher- 

rimo, qui cum hoc vestibulum pietura tan- 

tum n non loquente decorasset, ac reliquis 8 
huius venerabilis tempai arnamentis eximia 

artis suae, ornamenta adiunxisset, in ‚Dei- 8 

bparam yirginem religiose ge run in eo 
recondi voluit. Frater Laurentius huius coe- 

nobii praefectus hoe virtutis illius et sui 

Beh grati animi monumentum p. 

Wären auch drs Bild und die Wort ir 
Dankbarkeit nicht vorhanden, der Beſucher der ſcho⸗ 

1) Eine Abbildung des Denkmals findet man in den 

Monumens sepulcraux de la Toscane p. 37. 
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nen Servitenkirche würde doch immer des Mannes 

gedenken, dem ſie ihre ausgezeichnetſten Zierden 

verdankt. 

Bei ſeinem Tode ließ Andrea mehre Gemaͤlde 

unvollendet, zum Theil ſchon viel früher begon⸗ 

nen, uͤber welche nun vorerſt gehandelt werden muß. 

Nicht lange nach ſeiner Ruͤckkehr aus Frankreich 

ſcheint das große Bild (Oelgemaͤlde) der Himmel— 

fahrt Mariä angefangen worden zu fein, wel— 

ches durch Baccio d' Agnolo's Vermittelung Bar⸗ 

tolommeo Panciatichi del Sarto'n aufgetragen hatte, 
um es nach Lpon zu ſchicken — einer Stadt, mit 

welcher die florentiniſchen Kaufleute jener und fruͤ⸗ 

herer Zeiten in lebendigem Verkehr ſtanden. Die 
Holztafel an dieſem Bilde war aber von ſo ſchlechter 
Beſchaffenheit, daß ſie waͤhrend der Arbeit mehre 

Riſſe bekam und endlich, nach verſchiedenen Aus⸗ 
beſſerungen, den Kuͤnſtler bewog, es unvollendet zu 

laſſen, worauf es erſt nach ſeinem Tode in die 
Hände Bartolommeo Panciatichi's d. J. gelangte. 

Die Madonna, in den Wolken ſitzend und den 

Blick aufwaͤrts zum Himmel gerichtet, iſt von ei— 

ner Engelſchar umgeben, waͤhrend Apoſtel und 

Juͤnger an ihrem offenen Grabe ſtehen und knieen. 
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Es find unter dieſen mehre ſchoͤne und Andrea's 

wuͤrdige Geſtalten, aber im Ganzen läßt die Come 

poſition kalt, und es mangelt ihr ebenſowol an 

Intereſſe als Grazie. Das Portrait des Kuͤnſtlers 

ſelbſt befindet ſich in dieſem Gemaͤlde zur Linken 

des Zuſchauers in der Ecke, und es iſt das Geſicht 

welches uͤber die Schulter einer nebenanſtehenden 

Figur ſchaut ). 

Da nun Andrea dieſes Bild nicht zu vollenden 

dachte und alſo nicht fuͤr die Oeffentlichkeit be— 

ſtimmte, ſo ahmte er die ganze Compoſition in ei⸗ 

ner zweiten aͤhnlichen Oarſtellung der Himmel— 

fahrt Mariä nach, welche in die Domkirche zu 

Cortona gelangte. Vaſari erwaͤhnt dieſes Gemaͤl⸗ 

des nicht. Obgleich es nicht eigentlich hierher ge— 

hoͤrt, da es vollendet wurde, glaube ich ihm doch 

den Platz nach dem vorgenannten anweiſen zu müf: 

ſen, weil es in verſchiedenen Theilen faſt nur eine 

1) Aus dem Beſitz der Familie Panciatichi gelangte 

dieſes Bild in den der Baroncelli, die es unfertig in eis 

nem Kirchlein bei ihrem Landhauſe aufſtellten. Von ih⸗ 

nen kaufte es der Großherzog Peter Leopold, und es be⸗ 

findet ſich nun im Palaſt Pitti, St anza dell' assedio di 

Troia. Geſtochen von Lorenzini (Raccolta dei quadri 

di P. Leopoldo, No. 31). 
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Wiederholung deffelben iſt. Neben der allgemeinen 

Anordnung ſind ſich auch mehre Figuren beinahe 

voͤllig gleich, z. B. der am Grabe ſtehende Johan— 

nes, die Geſtalt eines Knieenden im Vordergrunde, 

welche in dem erſtern Bilde einen juͤngeren Mann, 

im zweiten einen Greis in biſchofsaͤhnlichem Ge— 

wande darſtellt; die letzte Figur auf der linken 

Seite u. ſ. w. Die Madonna iſt verſchieden und 

in dieſem Gemaͤlde vorzuͤglicher, wenn auch ihr 

Blick zu ernſt, kalt und ohne Begeiſterung iſt. 

Das Colorit iſt im Ganzen kraͤftig, aber man ver⸗ 

mißt die zarten Mirleltone und einen ſanften Ueber⸗ 
gang vom Licht zum Schatten, wodurch die Ge— 

waͤnder etwas Hartes enthalten. Ueberhaupt iſt 

geiſtiger Ausdruck der Koͤpfe hier nicht durchgaͤngig 

zu finden, und man kann nicht umhin, zu glaus 

ben, daß dieſe Arbeit, in welcher ſich doch wieder 

ſo manches Schaͤtzbare befindet (und in welchem 

Gemaͤlde unſeres Meiſters waͤre dies nicht der Fall?), 

nicht in ſeinen beſten Stunden und unter dem 

gluͤcklichſten Einfluffe feines Genius entſtanden ſei ). 

1) Aus dem Dome von Cortona kam dieſes Bild in 

den Palaſt Pitti, wo es in der Stanza dell' assedio di 

Troia, dem vorgenannten gegenuͤber, aufgeſtellt iſt. Es 

wurde geſtochen von Lorenzini (Raccolta dei quadri 
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Um fo mehr muß man ſich darüber verwundern 

daß die Engel, welche die Madonna in allen Stel⸗ 

lungen umgeben, den Wolkenthron und ihr Ge⸗ 

wand tragend, mit freundlichem Laͤcheln auf Him⸗ 

mel und Erde ſchauend, zu den lieblichſten und an⸗ 

muthigſten Schoͤpfungen des Pinſels gehoͤren und 

in ihrer Vereinigung eine ne (rim 

Gruppe bilden. 

Auch eine für die Vallombroſaner⸗Abtei San 
Fedele in dem Städtchen Poppi (der ehemaligen 

Reſidenz des beruͤhmten Geſchlechts der Grafen 

Guidi, in der maleriſchen toscaniſchen Provinz Ca⸗ 

ſentino) begonnene und ſchon ziemlich vorgerückte 

Himmelfahrt Maria (Oelgemaͤlde) wurde nicht 

ganz vollendet. Die Jungfrau ſitzt in den Wol⸗ 

ken, mit gefaltenen Haͤnden, von vielen Engeln 
umgeben. Unten ſieht man den heiligen Johann 

Gualbert, den heiligen Cardinal Bernhard (degli 

Uberti), den heiligen Fidelis und die heilige Katha⸗ 

di P. Leopoldo. No. 52.). In Cortona befindet ſich 

gegenwaͤrtig eine Copie, eine andere in der von Buon⸗ 

talenti gebauten Capelle in dem ſchoͤnen Parke zu Pra⸗ 

tolino, ſechs Miglien von Florenz, welchen Giambo⸗ 

logna's koloſſale Bildſaͤule des Apennin ſchmuͤckt. 
9 * * 
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rina). Dieſes Gemälde hat einige ſehr ſchoͤne 

Theile und gutes Colorit, iſt aber im Ganzen kei⸗ 

nes der anſprechendſten unſeres Kuͤnſtlers. Die 

Stellung der Madonna hat etwas Gezwungenes 

und Ungrazioͤſes, was man ſo ſelten bei Andrea 

findet, und in einzelnen Partieen der uͤbrigen Figu⸗ 

ren zeigt ſich eine Trockenheit in der Behandlung, 

namentlich der Gewaͤnder, die man nicht wohl auf 

feine Rechnung ſetzen kann ). 

Ein anderes für eine Laienbruͤdergeſellſchaft zu 

Piſa, die Confraternitaͤt der Wundmale, beſtimm⸗ 
tes Gemälde, Madonna mit mehren Hei: 
ligen. (Delgemälde), ſcheint nicht viel mehr 
denn untermalt geweſen zu ſein, als del Sarto 

1) Francesco Granacci malte fuͤr die Nonnen von 

St. Georg zu Florenz ein Bild, auf welchem ſich genau 

dieſelben Heiligen mit der Gottesmutter befinden. 

2) Dieſes Bild kam unvollendet nach Poppi. Gemaͤß 
einer Notiz in Benci's ſchon genannten Lettere sul 

Casentino (p. 17.) wurde es von Vincenzo Bonilli 

von Poppi beendigt. Daraus laͤßt ſich ſowol die Jahr⸗ 

zahl 1540, als auch die Verſchiedenheit einzelner Theile 

erklaͤren. — Das Gemaͤlde wurde von Poppi nach dem 

Palaſt Pitti gebracht, wo es ſich gegenwaͤrtig in der 

Stanza di Giove befindet. 
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ſtarb. Giov. Ant. Sogliani, deſſen Styl ſich 

mehr demjenigen des Fra Bartolommeo annaͤherte, 

vollendete ſpaͤter dieſes Bild, wie Vaſari in deſſen 

Leben berichtet. — Auf einem Throne ſitzt Mas 

ria, den goͤttlichen Sohn haltend; zu ihren Seiten 

ſieht man zwei Kinder, das eine als Engel, das 

andere mit den Zuͤgen des Taͤufers. Unten, mehr 

nach vorn zur Seite, ſtehen die heiligen Francis⸗ 

cus und Bartholomaͤus, waͤhrend ein heiliger Hie⸗ 

ronymus knieend dargeſtellt iſt. — Die Zeichnung 

iſt ſchoͤn und richtig, und die Wirkung im Ganzen 
angenehm; das Colorit hat ſich ziemlich gut gehalten, 

obgleich das Bild nicht wenig gelitten hat und an 

einigen Stellen reſtaurirt worden iſt ). 

Noch muß hier einer Arbeit gedacht werden, 

mit welcher del Sarto durch die Signoria zu Flo— 

renz beauftragt ward, welche aber auch bei ſeinem 

unerwarteten Hinſcheiden (vielleicht auch ſchon der 

politiſchen Veraͤnderungen wegen) unvollendet blieb. 

1) Das Gemaͤlde ſtand auf dem Hauptaltare der 

Compagnia delle Stimate auf dem Platze San Fran⸗ 

cesco zu Piſa, bis man es, nach Aufhebung der Geſell— 

ſchaft durch Peter Leopold (1785), in den Dom brachte, 

wo es ſich noch jetzt befindet. — Vergl. Morrona, Pisa 
illustrata. I, 206. 207. 
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Es waren dies ausgemalte Cartons, mit denen 

bei feſtlichen Gelegenheiten die Geländer an der Tri: 

bune vor dem alten Palaſt zu Florenz umgeben 

werden ſollten. In allegoriſchen Figuren waren die 

Stadtviertel, die beruͤhmteſten Fluͤſſe und Berge 

des Gebiets der Republik, und neben dieſen die 

Staatsbuͤrgertugenden darauf dargeſtellt; Kinderge⸗ 

ſtalten hielten die Banner der Zuͤnfte, um welche 

herum noch manche anderweitige Verzierungen an⸗ 

gebracht waren. Bis wie weit dieſes Werk fertig 

geworden, oder wohin es gekommen, wird aus Va⸗ 

ſari nicht klar; wahrſcheinlich unterblieb die Aus: 

fuͤhrung des ganzen Planes bei der 1530 erfolgten 

Umwaͤlzung der Staatsverfaſſung der florentiniſchen 

Republik, die der medizeiſchen Familie als erbli⸗ 

ches Herzogthum anheimfiel. 

Es iſt nun noͤthig, von einigen Werken zu re⸗ 

den, welche unter del Sarto's Namen in 

den Galerien bekannt ſind, bei welchen es indeſſen, 

da ſie ihm nur durch Tradition zugetheilt werden 

und zum Theil von dem Charakter ſeiner uͤbrigen 

Gemaͤlde bedeutend abweichen, unmoͤglich iſt, die 

Zeit ihres Entſtehens auch nur mit einiger Zuver⸗ 
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laͤſſigkeit angeben zu koͤnnen. Dazu gehoͤrt vorerſt 

eine in der koͤniglichen Galerie zu Dresden aufbe⸗ 

wahrte heilige Familie (Oelgemaͤlde). Die 

Madonna hält das Kind auf dem Schoße, im Be⸗ 

griff, es in einen kleinen Wagen zu ſetzen, mit wel⸗ 

chem der heilige Joſeph ſich naͤhert. Zur Seite 

ſitzt die heilige Eliſabeth, neben welcher man ein 

Huͤndchen ſieht, waͤhrend drei Voͤgel auf dem Bo⸗ 

den umherlaufen. Durch das Fenſter blickt man 

auf eine Landſchaft mit einer Burg. Weder in 

der Zeichnung der Koͤpfe und des Nackten, noch in 

dem Styl der Draperie und dem Farbentone 

dürfte dieſes Bild, das bedeutend gelitten hat, ſehr 

an Andrea's Weiſe erinnern. Namentlich ſcheint 

der Ausdruck des Kopfes der Madonna und der 

Haarputz von Allem, was man von Andrea kennt, 

verſchieden und mehr dem Charakter der Raffael'⸗ 

ſchen Schule ſich annaͤhernd ). 

1) Dresdner Galerie, XXXI. Abth. (ſ. Catalogue 

explicatif, p. 250. Das Bild, welches von P. C. Moitte 

geftochen wurde (Recueil d' Estampes etc. de la gal. 
de Dresde. T. I. No. 7.), traͤgt die Inſchrift: 

ANDREs SART 
F 
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Menn del Sarto in dem ebengenannten Bilde 

Raffael nachahmte, vielleicht nur nach einem Ent: 

wurfe dieſes Meiſters malte, ſo wird ihm dagegen 

eine Copie (Oelgemaͤlde) einer Raffael' chen 

heiligen Familie zugeſchrieben, die ſich im Mu- 

seo borbonico zu Neapel befindet. Iſt dies Ges 

maͤlde wirklich von Raffael, ſo findet man darin 

jedenfalls viele Aehnlichkeit mit del Sarto's Style, 

welche gleichfalls in einer fuͤr ein Werk des Urbi— 

naten ausgegebenen Darſtellung gleichen Inhalts 
in der Tribune der florentiniſchen Galerie nicht zu 

verkennen iſt. Auf Mariens Schoße ſitzt das Je— 

ſuskind, welchem St. Eliſabeth, hinter ihnen ſte⸗ 

hend, das Aermchen emporhaͤlt, damit es dem mit 

ſeinem Kreuzchen nahenden kleinen Johannes ſeinen 

Segen ertheilen ſolle. Der Pflegevater Chriſti 

Iſt es uͤberhaupt von Andrea, worauf die Inſchrift 

freilich ſchließen laſſen ſollte, ſo muß es eine Nachah— 

mung irgend einer Compoſition Raffael's ſein, was auch 

noch durch eine Notiz in dem obengenannten Kupfer⸗ 

ſtichwerke glaublich gemacht wird, wo es heißt, in der 

Sammlung des Herzogs von Devonſhire befinde ſich eine 

Zeichnung, die mit dieſem Bilde uͤbereinſtimme und von 

C. Kirkal in London unter Raffael's Namen geſtochen 

worden ſei. 
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kommt links von fern heran, wo man auf einen 

Brunnen und eine von einem Huͤgel geſchloſſene 

Landſchaft die Ausſicht hat, waͤhrend man rechts 

einige Säulen erblickt ). 

Die dresdner Galerie?) bewahrt ein Bild (Del: 

gemaͤlde) von ausgezeichneter Schoͤnheit, welches un⸗ 

ter Andrea's Namen bekannt iſt, die Vermaͤh— 

1) Del Sarto's Bild befindet ſich in der herzoglichen 

Galerie zu Gotha. G. Rathgeber erwaͤhnt deſſelben 

(Kunſtbl. 1832. Nr. 81.) mit folgenden Worten: „Ma⸗ 

ria iſt in der ſchoͤnſten Bluͤte der Jugend dargeſtellt. 

Sie zeigt ſich als die zuͤchtigſte Jungfrau und zugleich 
als die liebevollſte Mutter und iſt verloren in der Anbe⸗ 

tung der Gottheit ihres Sohnes, wie die aneinanderge⸗ 

legten Haͤnde beweiſen, deren Sanftheit hoͤchſt gelungen 

iſt. Annens (2 Kopf iſt wie eine Blume, die hinwel⸗ 
kend noch wohlgeſtaltet erſcheint. Er kann als Muſter 

dienen, wie man Alte vorſtellen muͤſſe. Der Knaben 

Koͤrper endlich ſind natuͤrlich anmuthsvoll und erhaben 

zugleich.“ — Das Original, deſſen Herr von Rumohr 

in ſeiner Arbeit uͤber Raffael nicht erwaͤhnt, wurde im 

Umriß geſtochen von P. Laſinio, im Museo borbon. 

Vol. II. tav. 33. — Es wird bemerkt, daß ſich in 

London eine andere Copie mit verſchiedenem Hintergrunde 

und andern Abaͤnderungen vorfinde. 

2) XXIV. Abtheilung. (Catalogue explic. p. 231). 
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lung der heiligen Katharina ). Auf der 

hoͤchſten von vier Stufen iſt ein kleiner Thron er: 

richtet, auf welchem unter einem Baldachin, deſſen 

Vorhaͤnge von zwei Engeln emporgehoben werden, 

die Jungfrau ſitzt, mit dem goͤttlichen Sohne, der 

voll kindlicher Freude und Unſchuld den Ring haͤlt. 

1) Unzaͤhlige Male hat dieſer Gegenſtand bereits 

Stoff zu kuͤnſtleriſchen Darſtellungen geboten. Die hei⸗ 

lige Katharina war zu Siena geboren und die Tochter 

eines Faͤrbers, Jacopo di Benincaſa. Sie ſtarb 1380. 

(Acta Sanct. April. T. III. Antv. 1675). Ihre Cano⸗ 
niſation durch Papſt Pius II. (Piccolomini) hat Pin⸗ 

turicchio in ſeinen beruͤhmten Fresken in der Bibliothek 

des Doms zu Siena abgebildet, ſowie es vom Soddoma 

ein himmliſches Fresco gibt, auf welchem ſie in Ohn⸗ 

macht ſinkend zwiſchen 2 Kloſterfrauen dargeſtellt iſt. — 

Es gibt uͤbrigens noch eine andere Heilige gleiches Na— 

mens, welche ſich in einer Viſion mit dem Heilande vers 

maͤhlt ſah, naͤmlich Katharina de' Ricci, geboren zu 

Florenz 1522, geſtorben in einem Dominikanerkloſter 

zu Prato, 1589, welche von Benedict XIV. heilig ge⸗ 
ſprochen wurde. Ihrer eigenen Ausſage gemaͤß wurde 

ſie in der Morgendaͤmmerung des 9. April 1542 mit 

Jeſu verlobt, der ihr einen roth emaillirten und mit ei⸗ 

nem Diamanten gezierten goldenen Ring anſteckte, wobei 

die Gottesmutter, Maria Magdalena, Thomas von Aquin 

und andere Heilige anweſend waren. 
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Dem Beſchauer zur Linken kniet die ſchoͤne Figur 

der begluͤckten Heiligen, das Zeichen der Huld ih: 

res himmliſchen Erloͤſers mit jungfraͤulicher Demuth 

und Andacht erwartend, und ihr gegenüber die hei— 

lige Margarethe, ein kleines Kreuzchen haltend, den 

Ausdruck der Froͤmmigkeit und goͤttlichen Liebe in 

ihren anmuthvollen Zuͤgen. Zu ihren Fuͤßen win⸗ 

det ſich der Drache der Suͤnde, der von nun an 

keine Gewalt mehr uͤber ſie hat, ſo grimmig auch 

ſein zaͤhneerfuͤllter Rachen drohen mag, und vor 

welchem der kleine Johannes, welcher mitten auf 

der unterſten Stufe ſitzt, das Lamm verbirgt, das 

er im Arme haͤlt. Das Colorit iſt harmoniſch, 

mehr als gewöhnlich kraͤftig und von einer überras 

ſchenden Sanftheit in den Uebergaͤngen und Mittel⸗ 
toͤnen. Das Bild iſt vortrefflich erhalten ). 

1) Es iſt wol keinem Zweifel unterworfen, daß Do⸗ 
menico Puligo an dieſem Bilde einen bedeutenden An⸗ 
theil gehabt habe; entweder half er dem Andrea bei der 

Ausführung deſſelben, oder arbeitete nach einer Zeichnung 

deſſelben, woher die Verſchmelzung von Beider Style. 

Hirt (Kunſtbemerkungen ꝛc. S. 30) ſagt von demſel⸗ 

ben: „Dieſes Werk iſt in ſeiner leichten und mehr prak⸗ 

tiſchen Manier gemalt. Die Zeichnung iſt weniger ſtreng, 

und der roͤthliche Farbenton erinnert an die Malweiſe 
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Waͤhrend feiner Anweſenheit in Frankreich fol 

Andrea fuͤr den Koͤnig einen jungen Tobias mit 
dem Engel gemalt haben, von welchem Argen— 

ville als in Paris vorhanden redet. Aus der Ga— 

lerie zu Florenz gelangte ein Bild gleiches Inhalts 

in die Sammlung des Belvedere zu Wien), wo 

es fuͤr einen Santo di Titi gegolten zu haben 

ſcheint. Lanzi bemerkt mit Hinweiſung auf die⸗ 

ſes Gemaͤlde, daß del Sarto in den geiſtvollen 

Köpfen und im Lächeln oft die Grazie und Ein: 

fachheit Correggio's erreiche. Dieſes Votivgemaͤlde 

— wir folgen den Erläuterungen des Kupferwerkes 

ſeines Freundes Puligo, auch in Hinſicht des Verblaſenen, 

worin Andrea uͤbrigens ſich manchmal als einen großen 

Meiſter auswies und dadurch den Farben einen großen 

Zauber zu geben wußte.“ — Uebrigens bemerkt Va⸗ 

ſari im „Leben des Puligo“, daß dieſer in Florenz 

eine Vermaͤhlung der heiligen Katharina in einem 

Tabernakel gemalt habe, was aber wahrſcheinlich ein 

Fresco war. 

1) Vergl. Rosa, Scuola italiana. p. 141, bei 

Lanzi, I, 131. — Zu Florenz befinden ſich, im Palaſt 

Pitti und in der Galerie Corſini, zwei kleinere Bilder 

des Tobias mit dem Engel, die aus del Sarto's Schule 

hervorgegangen zu ſein ſcheinen. 
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über die Belvedereſammlung ) — wird von vier 

Figuren gebildet. Die Hauptfigur, der Engel Raffael, 

ſteht in der Mitte. Bewunderungswuͤrdig ſchoͤn und 

kunſtvoll iſt der Wurf eines hellgruͤnen Mantels 

uͤber ſeine lilafarbene Tunica, und die Orangefarbe 

der oberen Fluͤgel verſchmilzt trefflich in den langen 

Federn zum Violett und Schwarzblau. Ein Theil 

der Galle des Fiſches wird in der rechten Hand 

des Engels auf einer goldenen Schale ſichtbar. Zu 

ſeiner Rechten ſteht der heilige Laurentius, ein Buch 

und zwei durch einen Ring verbundene Eiſenſtan⸗ 

gen in der rechten Hand tragend; zu ſeiner Linken 
der zu ihm vertrauensvoll emporblickende junge To⸗ 

bias, neben welchem ein Bologneſerhuͤndchen laͤuft. 

Im Vordergrunde links kniet ein aͤltlicher Mann, 

ohne Zweifel der Stifter des Bildes. Er ſowie 

Tobias (der wahrſcheinlich ſeinen Sohn darſtellt) 

find im florentiniſchen Coſtuͤm jener Zeit. Aus der 
Luft ſchaut Chriſtus, das Kreuz haltend, auf die 

Gruppe hinab. Den Hintergrund bildet eine Land⸗ 

ſchaft. Zeichnung und Stellung der Figuren ſind 

gleich herrlich. Das Colorit hat kaum ſeines Gleichen, 

1) Bd. IV., wo dieſes Bild nach einer Zeichnung 

Perger's von C. Kotterba geſtochen iſt. 
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indem es fo glänzend und durchfichtig iſt, als wäre 

auf dem weißen Grunde lauter Laſurfarbe ange⸗ 

wendet. 

Die Gemaͤldeſammlung der Brera zu Mai⸗ 

land beſitzt ein kleines Bild (Delgemälde) der 

Maria Magdalena, von welchem Piacenza in 

ſeinen Anmerkungen zum Baldinucci erwaͤhnt, daß 

es ſich im Beſitz des Erzbiſchofs von Mailand 

befinde. Die Heilige iſt in halber Figur darge 

ſtellt und in Gruͤn und Roth gekleidet. In 

der rechten Hand hält fie ein Salbgefaͤß, waͤh⸗ 

rend fie die linke an die Bruſt druͤckt. — Zwei 

kleine Skizzen, grau in grau auf Holz gemalt, 

befinden ſich in der Sammlung des berliner 

Muſeums, wohin ſie aus Herrn von Rumohr's 

Haͤnden gelangt ſind. Die erſte derſelben ſtellt 

eine Geſellſchaft dar, welche ſich mit Muſiciren 

und Maskenſpiel unterhaͤlt; die zweite mehre Fi⸗ 

guren, die mit verſchiedenen zu einem Bau gehö⸗ 

renden Arbeiten beſchaͤftigt find ). 

Ein in der graͤflich Marescalchi'ſchen Samm⸗ 

1) 1. Abtheilung, 3. Claſſe. Nr. 262. 266. ſ. Ver⸗ 

zeichniß der Gemaͤldeſammlung des koͤniglichen Muſeums, 

von Dr. Waagen. 2. Aufl. S. 72. 73. 
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lung zu Bologna befindliches Portrait eines 

Mannes in ſchwarzer Kleidung, der einen Brief 

in der Hand haͤlt, Halbfigur, auf Holz, wird 
gleichfalls, aber nur durch Tradition, fuͤr einen An⸗ 

drea ausgegeben. Dieſes Bild (Oelgemaͤlde) ſoll 

einen Florentiner, Namens Niccolini, Geheimſchrei⸗ 

ber in der mediceiſchen Familie, darſtellen. Es er⸗ 

innert in der Behandlung an das gewoͤhnlich fuͤr 

del Sarto's Portrait gehaltene Bild eines jungen 

Mannes in ſchwarzer Kleidung im Palaſt Pitti, 

ohne aber deſſen Schoͤnheit bei Weitem zu erreichen. 

Auch die florentiniſche Galerie )) bewahrt zwei ſchoͤne 
Portraits (Oelgemaͤlde), welche mit Andrea's 

Namen bezeichnet ſind. Beide ſtellen Frauen, noch 

in jugendlichem Alter, dar. Die erſte derſelben, 

in ſchoͤnem rothem Sammtgewande mit Pauſch⸗ 
aͤrmeln, haͤlt eine Spule in der Hand, waͤhrend 

die andere, welche ein blaues Kleid trägt, mit ei: 

nem offenen Buche in der Hand dargeſtellt iſt. 

Wen dieſe Bildniſſe darſtellen, iſt nicht bekannt. 

1) Im zweiten Zimmer der toscaniſchen Schule 

(Sala del frate). 
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Vor dem Uebergange zu einigen allgemeinen 

Schlußbemerkungen uͤber del Sarto's Talent und 

Styl, iſt es noͤthig, uͤber ſeinen perſoͤnlichen Cha— 

rakter ein paar Worte beizufuͤgen. Im Verlaufe 

der vorſtehenden Darſtellung iſt ſchon mehrmals 

vorbeigehend davon die Rede geweſen, und es ſtel— 

len ſich daraus die allgemeinen Zuͤge ſeiner Perſoͤn— 

lichkeit zuſammen, daß er ein gutmuͤthiger, be— 

ſcheidener, anſpruchloſer, aber ſchwacher und von 

ſeinen eigenen Neigungen ſowol als einem ihm 

uͤberlegenen Weibe voͤllig beherrſchter Mann war. 

Er ſcheint, entweder aus Mißtrauen in ſeine Kraͤfte, 

oder weil er ſich von den Gewohnheiten und Sit— 

ten ſeiner Jugendjahre nicht loszureißen vermochte, 

nicht den Trieb gefuͤhlt zu haben, ſich einen aus— 

gedehnteren und höheren Wirkungskreis zu ver: 

ſchaffen, und blieb, mit geringer Ausnahme, im— 

merfort in dem Dunkel eines verhaͤltnißmaͤßig nie— 

drigen Standes, waͤhrend er durch ſein ausgezeich— 

netes Talent zu Hoͤherem berufen war. Vielleicht 

aber, muß freilich hinzugeſetzt werden, blieb er da— 

durch in den rechten Grenzen, innerhalb deren er 

ſich zu einem der vorzuͤglichſten Maler des 16. 

Jahrhunderts zu bilden beſtimmt war. Seine Un— 

dankbarkeit gegen ſeinen Wohlthaͤter, den Koͤnig 

von Frankreich, und ſein Benehmen gegen ſeine 
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eigenen Eltern, wirft einen Schatten auf feinen 

Charakter; doch muß auch dies mehr denjenigen, 

welche ihn umgaben und Alles uͤber ihn vermoch— 

ten, als ihm ſelbſt zur Laſt gelegt werden. 

Vaſari erzaͤhlt ein Paar Anekdoten aus ſei— 

nem Leben, welche, als Beitrag zu ſeiner Charak— 

teriſtik, hier nicht uͤbergangen werden duͤrfen. Im 

Jahre 1524 hatte ein wohlhabender Mann im 

Staͤdtchen Prato, Namens Meſſer Baldo Magini, 

dort durch Antonio da San Gallo ein marmornes 

Tabernakel errichten laſſen, welches er mit einem 

Bilde der heiligen Jungfrau zu ſchmuͤcken wuͤnſchte. 

Man hatte dem Meſſer Baldo unſeren Andrea als 

einen vortrefflichen Kuͤnſtler geprieſen, und derſelbe 

hatte ſchon unſerem Maler wiſſen laſſen, daß er 

ihn zu dieſer Arbeit waͤhlen werde, als Antonio 

da San Gallo einen feiner Bekannten, Niccolo 

Soggi, aus der Schule Perugino's, dazu empfahl, 

welcher ein ſehr mittelmaͤßiger Maler war, aber 

von keinem Andern uͤbertroffen zu werden waͤhnte. 

Andrea nun, in dem Glauben, daß er das Bild 

malen ſolle, begab ſich mit ſeinem Freunde Puligo 

und andern Gehuͤlfen nach Prato, wo er aber ben 

Niccold antraf, welcher nicht nur Meſſer Baldo 

voͤllig zu ſeinen Gunſten geſtimmt hatte, ſondern 

auch anmaßend genug war, ſich gegen Andrea zu 
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vermeſſen: er wolle um jede beliebige Summe mit 

ihm wetten, daß er den Preis davontragen werde, 

wenn Beide um die Wette malten. Del Sarto 

aber gab ihm zur Antwort: Ich habe hier einen 

Knaben bei mir, der nicht viel von der Kunſt ver: 

ſteht, willſt Du mit dieſem wetten, ſo bin ich be— 

reit, das Geld fuͤr ihn einzuſetzen. Mit mir aber 

ſollſt Du es um nichts in der Welt thun; denn 

wenn ich auch gewoͤnne, ſo wuͤrde es mir doch 

keine Ehre bringen, und verloͤre ich gar, ſo muͤßte 

ich mich vor allen Menſchen ſchaͤmen. Und nach: 

dem er dem Meſſer Baldo geſagt, Niccold werde 

das Bild ſicherlich auf eine Weiſe ausfuͤhren, daß 

Alle, die zu Markte zoͤgen, ihre Freude daran ha⸗ 

ben ſollten, ging er gelaffen nach Florenz zuruͤck. — 

Andrea ſcheint ſich uͤbrigens in ſeiner Meinung von 

dem Talente ſeines Nebenbuhlers nicht geirrt zu 

haben; denn, wie Vaſari im „Leben des Niccolö 

Soggi“ erzaͤhlt, machte Dieſer durch ſein Bild, in 

welchem er die von Gott dem Vater gekroͤnte Got: 

tesmutter mit Heiligen und dem knieenden Beſteller 

des Gemaͤldes darſtellte, weder ſich ſelbſt noch dem 

San Gallo Ehre, der ihn dazu empfohlen hatte. 

Ein mittelmaͤßiger Maler, Namens Antonio 

del Giangi, brachte einſt zu del Sarto eines ſeiner 

Gemälde mit der Bitte, ihm feine Meinung dar: 
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über zu ſagen, und zu zeigen, ob irgend ein Zeh: 

ler darin ſei. Andrea, der bei feiner Höflichkeit 

doch auch aufrichtig war, gab dem Antonio Meh- 

res an, was ihn nicht befriedigte, indem er ihm 

zu gleicher Zeit ſeine Gruͤnde ſagte. Da gerieth 

Jener in Wuth und ſagte: Andrea, ich bin der 

Mann, Euch mit der Kunſt in der Hand zu be— 

weiſen, daß dieſes ein ſchoͤnes Gemaͤlde iſt. Del 

Sarto gab ihm ruhig ſein Bild zuruͤck, mit den 

Worten: Ich habe Euer Werk unterſucht, wie 

Ihr mich ſelbſt darum zu bitten gekommen ſeid, 

weiter habe ich Euch jetzt nichts zu ſagen; und da— 

mit ließ er den Unverſchaͤmten ſtehen. 

Andrea's Bildniſſe. — Del Sarto's Ge⸗ 

ſichtszuͤge, welche uns aus mehren in verſchiedenen 

Lebensjahren gemalten Bildniſſen bekannt find, tru: 

gen gar nichts Ausgezeichnetes, aber jenen Aus— 

druck der Freundlichkeit, Einfachheit und Guͤte an 

ſich, die uns als Hauptzuͤge ſeines Charakters ent— 

gegentreten. Vaſari erwaͤhnt dreier Bildniſſe An⸗ 

drea's, die er ſelbſt gemalt: 1) jenes in dem Fresco 

die Epiphania, 2) in der Himmelfahrt Maria, für 

G. B. Panciatichi begonnen, aber nicht vollendet, 

3) eines kurz vor ſeinem Tode auf einem Ziegel 

gemalten. Der beiden erſteren iſt oben bereits Er⸗ 

waͤhnung geſchehen. Außerdem em noch folgende 
0 
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Portraits von ihm vorhanden oder werden doch als 

ſolche ausgegeben. 

1) Ein Bild eines jungen Mannes in ſchwar⸗ 

zer Kleidung und mit ſchwarzem Barrett, mit ſanf— 

ten jugendlichen Geſichtszuͤgen, deſſen ſchon oben 

bei Erwaͤhnung des Portraits eines Abgeordneten 

der Moͤnche von Vallombroſa, wofuͤr man daſſelbe 

auch wol gehalten hat, vorlaͤufig Erwaͤhnung ge— 

ſchehen iſt ). Dieſes Gemaͤlde iſt zwar als An— 

drea's Bildniß geſtochen worden und wird gewoͤhn— 

lich dafuͤr angeſehen; ich kann mich aber dennoch 

nicht uͤberzeugen, daß es wirklich ſo ſei. Abgeſehen 

von dem hier unpaſſenden Coſtuͤm, ſcheinen mir 

die Geſichtszuͤge mit denen auf anderen beglaubig⸗ 

ten Bildern kaum die entfernteſte Aehnlichkeit dar: 

zubieten. Ueberdies iſt namentlich das eine der 

1) Dies ſehr ſchoͤne Gemälde befindet ſich im Palaſt 

Pitti (Stanza dell’ assedio di Troia). Eine Wieder⸗ 

holung deſſelben, mit wenigen Abaͤnderungen, aber Bruft- 

bild, während das erſtere Knieſtuͤck iſt, und als Ge⸗ 
maͤlde von viel geringerem Verdienſte, ſieht man in der 

florentiniſchen Galerie (toscaniſche Schule, erſtes Zimmer). 

Es wurde geſtochen von Morel (Galerie de Florence 

et du palais Pitti. Bd. 1.) und Pradier Olusée 

Napoléon. Bd. 1.). 
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beiden Exemplare fo vortrefflich gemalt, daß es mir 

ſchwer ſcheint, anzunehmen, daß Andrea ſchon in dem 

jugendlichen Alter, welches dieſes Bild zeigt, eine 

ſo ausgezeichnete Fertigkeit in Fuͤhrung des Pinſels 

erlangt habe. 

Von einem anderen Gemälde iſt es nicht wer 

niger zweifelhaft, daß del Sarto es gemalt habe, 

als daß es ihn darſtelle. Man ſieht darauf einen 

jungen Mann mit einem Barrett, welcher einer 

Frau einen offenen Brief zeigt“) — der allgemei— 

nen Meinung nach Andrea, welcher ſeiner Gattin 

Lucrezia ein aus Frankreich erhaltenes Schreiben 

vorlieſt, das ihn an Erfüllung feiner Verpflichtun— 

gen mahnt. Freilich iſt auch hier die Aehnlichkeit 

gering, doch moͤchte der erwaͤhnten Annahme nicht 

geradezu zu widerſprechen ſein; jedenfalls ſcheint es 

indeß eher aus Andrea's Schule hervorgegangen 

als ſein eigenes Werk. Dagegen duͤrfte an der 

Authenticitaͤt der nun folgenden wol kein Zweifel 

zu hegen ſein. Dazu gehoͤrt vorerſt ein Portrait, 

welches unſern Kuͤnſtler in einem Alter von etwa 

30 Jahren zeigt, in einfachem gruͤnem Kleide und 

1) Im Palaſt Pitti, Stanza di Giove. — Die 

Zuͤge der Frau erinnern ſehr an die der Lucrezia, wie ſie 

uns in ſo manchen Gemaͤlden Andrea's entgegentreten. 

10 * 
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mit ſchwarzem Barrett“); und ein anderes, dem ge- 

nannten in Hinſicht der Geſichtsbildung aͤhnliches 

und im Alter wenig verſchiedenes?). Eine ſehr ſchoͤne, 

frei und leicht mit ſchwarzer Kreide auf grauem 

Papier ausgefuͤhrte Originalzeichnung ſcheint zu den 

genannten Bildniſſen als Entwurf gedient zu haben?). 

Das beruͤhmteſte unter den Bildniſſen Andrea's 

iſt das in feiner letzten Lebenszeit auf einem Ziegel: 

ſtein gemalte, von welchem Vaſari erzaͤhlt, er habe 

einſt, da ihm eben Farben und Kalk bei einer Ar— 

beit uͤberſchoſſen, ſeine Gattin gerufen und zu ihr 

geſagt: Komm her, da ich gerade dieſe Farben bei 

der Hand habe, ſo will ich Dich malen, damit 

man ſehe, wie Du Dich fuͤr Dein Alter wohl er— 

halten haſt, und wie dennoch Deine Zuͤge ſich ver— 

aͤndert haben. Da aber die Frau, die eben etwas 

Anderes im Sinne hatte, nicht bleiben wollte, ſo 

1) Im Palaſt Pitti, Stanza d' Kpollo. — Eine 

Wiederholung, mit geringer Abweichung, in der floren— 

tiniſchen Galerie (toscaniſche Schule, zweites Zimmer). 

2) Im Hauſe des Marcheſe Vincenzo Capponi zu 

Florenz. 

3) In der Sammlung des Fuͤrſten Stanislaus Po: 

niatowski zu Florenz. 
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nahm Andrea einen Spiegel zur Hand und ſtellte 

ſich auf dem Ziegel ſo gut dar, daß er lebend und 

natuͤrlich erſchien. Dieſes Portrait, welches am 

Haͤufigſten geſtochen worden, iſt das einzige, welches 

wir aus feiner letzten Zeit von ihm beſitzen). Noch 

muß aber eines Gemaͤldes erwaͤhnt werden, welches 

als Bildniß del Sarto's gilt, mit dem es eine nicht 

wohl zu verkennende, aber doch nicht auffallende 

Aehnlichkeit hat. Man ſieht darauf einen Mann 

in mittleren Jahren mit etwas aufgedunſenen Ge— 

ſichtszuͤgen, der ein Glas in der Hand haͤlt und 

einige Aepfel vor ſich liegen hat — für einen Künft: 

ler freilich ſonderbare Attribute, aber von dem ge— 

nußſuͤchtigen Andrea vielleicht in Erinnerung an die 

in den luſtigen Geſellſchaften zugebrachten Stunden 

gemalt. Dieſes Bildniß iſt uͤbrigens mit vieler 

1) Dieſes Portrait, das ſpaͤter im Beſitze der Ma: 

donna Lucrezia war, ſieht man gegenwaͤrtig, ſehr be— 

ſchaͤdigt, in der Sammlung der Malerbildniſſe der flo— 

rentiniſchen Galerie. Es wurde geſtochen in den Ri- 

tratti d'uomini illustri toscani, Bd. IV.; in der Gal- 

leria di Fir. ill. (das ältere Werk in Fol.), und im Um: 

riß von P. Laſinio. Außerdem ward es von Bas 

lori auf Stein gezeichnet und diente als Vorbild zu 

dem Holzſchnitt, welcher Vaſari's „Lebensbeſchreibungen“ 
beigegeben iſt. 
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Sorgfalt und Liebe ausgefuͤhrt, ſehr paſtos gemalt 

und von braͤunlichem Farbenton ). 

Außer der ſchon obengenannten Marmorbuͤſte 

von Caccini im Vorhofe der Servitenkirche ſieht 

man eine andere von unbedeutendem Werthe uͤber 

der Eingangsthuͤr des Chioſtro der Compagnia 

dello Scalzo. 

Der verſchiedenen Bildniſſe der Lucrezia 

del Fede, deren Geſichtszuͤge ihr Gatte ſo vielen 

Madonnen und Heiligen lieh, iſt bei Aufzaͤhlung 

der Werke del Sarto's gedacht worden. Noch muß 

hier folgender Portraits Erwaͤhnung geſchehen, wel— 

che von ſeiner Hand ſein ſollen. Auf dem einen 

derſelben ſitzt Lucrezia an einem mit einem Teppich 

bedeckten Tiſche, auf welchem ein aufgeſchlagenes 

Buch liegt und eine kleine Bildſaͤule des Liebes— 

1) Ehemals befand ſich dieſes Gemaͤlde in der Gale⸗ 

rie Ricci zu Florenz, von wo es in den Handel und 

dann in den Beſitz des ſchon genannten Hrn. J. San⸗ 

ford gelangte. — Es wurde ſehr gut geſtochen von G. 

Saunders, 1824. Zwei andere Portraits del Sarto's 

wurden geſtochen von Esquivel und in den Portraits 

of painters, Theil 2. London, 1882. — Das Bild⸗ 

niß in dem Fresco der Epiphania ward lithographirt 

von G. Gozzini. Florenz, 1829. 
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gottes fteht ). Auf einem zweiten ſieht man fie 

faſt ganz von vorn; um den Kopf hat fie ein wei— 

ßes Tuch gebunden; ihr Anzug beſteht aus einem 

gelben Kleide mit weißem Bruſttuche ). 

1) Man ſieht dieſes Bildniß in der Sammlung des 

Fuͤrſten Poniatowski. Es gehoͤrte fruͤher dem eifrigen 

Kunſtfreunde Mariette (aus den Lettere pittoriche 

wohl bekannt), der gleichfalls ein anderes Portrait Lu⸗ 

creziens, rothe Kreidezeichnung, beſaß. — Ein ſehr 
mittelmaͤßiges Bild, angeblich del Sarto's Gattin dar⸗ 

ſtellend und aus ſeiner Schule, findet ſich in der floren⸗ 

tiniſchen Galerie, zu Ende des erſten Corridors. 

2) Aus Hrn. v. Rumohr's Haͤnden in das berliner 

Muſeum gelangt (I. Abth. 3. Claſſe, Nr. 246). 



Andrea del Sarto's letzter Wille *). 
(Aus dem Generalarchiv der Contracte zu Florenz.) 

Testamentum Andreani pictoris. 

In Dei nomine amen. Anno Domini Domini 

Jesu Christi ab eius salutifera incarnatione 1527 

inditione prima, et dies 27. mensis Decembris: 

Actum in populo Sancti Michaelis Vice-Domi- 

norum de Florentia in conventu Ecelesiae An- 

nuntiatae Servorum de Florentia. Coram nota- 

rium Ser Antonium Ser Stephani Danielli De 

*) Dies Teſtament wurde gedruckt in der „Illustra- 

zione storico- critica di una medaglia rappresentante 

Bindo Altoviti, opera di M. A. Buonaroti” (von D. 

Moreni. Flor. 1824. p. 217), ſowie in Biadi's 

„Notizie inedite della Vita d' Andrea del Sarto“. 
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Bagnano; Magister Andreas Angeli Franeisci 

pietor, presentibus infrascriptis testibus, et ro- 

gatis ut supra 

Magistro Joachimo Signorini de Signorinis, 

Fratre Sebastiano Maliscotti de Alexandria, 

Fratre Vietorio Raphaelis Antoni de Flo- 

rentia, 

Fratre Tommasio Bartholomei de Florentia, 

Fratre Thimotheo Joannis de Falconibus 

Civis Florentini, 

Fratre Petro Benedicti de Minis de Flo- 

rentia, 

Fratre Joanne Baptista Bernardi de Flo- 

rentia, 

Omnibus fratribus professis Conventus 

Sanetae Mariae Annuntiatae Ser- 

vorum de Florentia, professis in 

dicto conventu. 

Cum nihil certius sit morte, nihilque incer- 

tius hora mortis, et prudentis est cogitare de 

morte, et providere animae, corpori, et rebus 

suis ne impreparatus inveniatur, ideo prudens 

vir magister Andreas Angeli Francisci pictor 

Florentinus dieti populi emancipatus ut discit a 

dicto Angelo, prout de eius emancipatione con- 

stat manu mei Notari infrascripti sub suo tem- 
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pore, sanus per Omnipotentis Dei gratiam mente, 

sensu, visu, intellectu, et corpore, nolens in- 

textatus decedere, verum animae suae suorum- 

que bonorum dispositioni salubriter providere 

per hoc nuncupativum testamentum, quod sine 

seriptis dicitur, disposuit, et textatus fuit in 

hune qui sequitur modum, et forma ut infra. 

In primis animam suam cum de hoc seculo 

migrare contigerit devote ac humiliter recom- 

mendavit et recommendat Omnipotenti Deo eius- 

que Gloriosissimae Matri Virgini Mariae totique 

caelesti Curiae paradisi; corporis vero sui se- 

pulturam elegit, et sepeliri voluit in Eeclesia 

Sanctae Mariae Annuntiatae Servorum de Flo- 

rentia, et cura; huius funus et exequias ex- 

pendi voluit omni et id totum quod infraseriptis 

eius haeredibus libere videbitur et placebit. 

Item jure legati reliquit, et ligavit operae 

Sanctae Mariae floris de Florentia libras tres 

secundum etc. 

Item amore Dei, et pro remedio animae 

suae iure legati reliquit, et legavit Mariae filiae 

olim Caroli Dominici Berrettarii privignae innu- 

ptae quam modo dietus testator in filiam retinet 

apud se, hapothecam dieti testatoris ubi ad 
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praesens laborat et exercet artem suam pieturae 

positam in dieto populo retro eius domum, et 

eontraversus Monasterium Crucis de Florentia 

cum brachiis decem andantibus orti dieti testato- 

ris versus domum dicti testatoris cum latitudine 

ordinaria, pro se nubendo et maritando, aut 

monasterium ingrediendo, ad eiusdem Mariae 

beneplacitum, et casu quo dieta Maria decederet 

antequam nubatur vel monacetur, dieta bona ut 

supra ligata revertantur ad infrascriptos eius- 

dem testatoris haeredes, ut infra instituendos, 

et casu quo dietus testator dictam Mariam nu- 

beret, aut monacaret in vita sua, tune voluit 

presens legatum esse inane, ac si paenitus fa- 
etum non fuisset. 

Item dictus testator reliquit dilectae Dominae 

Lucretiae suae uxori, et filiae olim Bartholomei 

Antonii Fidei, dotes suas quas asseruit esse 

florenos centum quinquaginta largos auri in au- 

rum per dietum testatorem ut asseruit confessa- 

tus pro et manu Ser Andreae Banchi Notari pu- 

blici Florentini sub suo tempore, cum hoc quod 

in dicta summa florenorum centum quinquaginta 

veniat medietas unius domus positae in via 

Sancti Galli, quae sibi data fuit in dotem sive 

partem dotis dietae Lucretiae quae medietas est 



228 

valoris et praetii florenorum quinquaginta auri 

largorum in aurum, et pro patet lib. II. 

Et insuper memoria caritatis et amoris dietae 

dominae Lucretiae erga dietum testatorem pre- 

stitae; ideo dietus testator reliquit dictam domi- 

nam Lucretiam usufructuariam omnium et quo- 

rumcumque bonorum ubicumque positorum, et 

existentium, ita quod non importet alimenta tan- 

tum, sed totum liberum consequatur usufructum 

omnium bonorum praedietorum toto tempore vi- 

tae dietae dominae Lucretiae, et eius vita na- 

turali durante, et prohibuit infraseriptis suis 

haeredibus petere, et detrahere summam de tali 

usufructu, quia expresse voluit ea vivente dietos 

haeredes nihil praeterea petere possint, et eam 

usufruetuariam reliquit, ut supra vidua stante, 

et vidualem et honestam vitam servante, et do- 

tes suas non petente. Et casu quo dieta do- 

mina Lucretia nupserit et ad tertia vota trans- 

iverit, tune et eo casu ultra dietas eius dotes 

reliquit et legavit dietae dominae Lucretiae 

omnes eiusdem dominae Lueretiae pannos tam 

lineos quam lanos, et manicas suetas addorsum 

dietae dominae Lucretiae, et insuper unum an- 

nulum aureum ad beneplacitum dietae dominae. 

In omnibus autem alis suis bonis suos hae- 
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redes universales instituit, fecit et esse voluit 

omnes et quoscumque eiusdem testatoris filios 

masculos legitimos, et naturales nascituros ex 

se et dieta domina Lucretia eius uxore legitima 

aequis portionibus, et eos ad invicem substituit 

vulgariter, et pupillariter, et per fideicommis- 

sum; et casu quo foeminae nascerentur, voluit 

tales filias foeminas dotari de bonis suis secun- 

dum eiusdem testatoris qualitatem, et gradum. 

Si vero dietus testator decesserit, sine filiis 

masculis ut supra, tune et eo casu suum hae- 

redem universalem in omnibus dietis suis bonis 

instituit Franeiscum eiusdem testatoris fratrem 

carnalem si supervixerit dieto testatori, et si 

decesserit dietus Franciscus, eidem substituit 

Dominicum etiam fratrem carnalem dieti testa- 

toris, et eidem Dominico decedenti substituit 

maiorem natu ex filiis, et descendentibus ex 

dicto Francisco et Dominico , et sie successiva 

usque in infinitum, et donec durabit linea ma- 

seulina dieti Francisci et Dominici. Talibus 

maioribus natu substituit maiorem natu ex de- 

scendentibus dieti Francisci et Dominici, ita quod 

effectus sit quod semper unus tantem ex maioribus 

natu, et descendentibus predictis, sit haeres et 

non plures, quibus quidem suis haeredibus prohi- 
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buit, et vetuit alienationem bonorum mobilium dieti 

testatoris, quia voluit semper remanere in eius 

familia, exceptorum, et praeterea quod possit 

alienari dictis suis bonis pro dotandis filiabus 

foeminis legitimis, et naturalibus nascituris ex 

dicto testatore, et eius uxore legitima, et non 

aliter quoque modo. Et casu quo dieti eius 

haeredes vel alter, eorum dicta bona alienaret 

ut de dietis bonis declaravit venditionem non 

valere, et ipsam et ipsas annullavit et annullat, 

et si alienassent filii, et descendentes dieti te- 

statoris talia bona, sie alienata voluit devenire 

ad alios non alienantes, et si alienarent supra- 

seripti maiores natu, ut supra instituti, voluit 

ratam alienatam tali casu devenire ad alios non 

institutos eius fratres vel descendentes ex eis 

in stirpe, et non in capita. 

Et defieiente linea masculina eius fratrum, 

tunc et eo casu substituit eis hospitale Innocen- 

tium de Florentia, cum hoc quod sie dietum 

hospitale, et hospitalarium eiusdem, teneatur de 

dimidia dietorum bonorum nubere puellas natas 

et descendentes ex dietis fratribus dieti testato- 

ris si extabunt; alia vero medietas sit dieti 

hospitalis, et si tune non extabunt dictae puel- 

lae ex dictis lineis, omnia dieta bona sint diet 
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hospitalis; et insuper teneatur dietum hospita- 

lem, et hospitalarium celebrari facere missas 

Sancti Gregorii pro anima dicti testatoris in hoc 

et super hoc conscientiam dieti hospitalarii ag- 

gravando. 

Et hoc dixit et asseruit esse et esse velle 

suum ultimum testamentum etc, cassans etc, 

Ser Antonius Ser Stephani de Bagnano ro- 

gatus fuit. 

— — 
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